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zu new orleans 


Warum es sich verbietet, von einer „Natur“-Katastrophe zu 
sprechen 


aufgeklärt und sinnentleert 


Über den Zusammenhang von bürgerlicher Gesellschaft, 
Klimawandel und Todestrieb der modernen Vernunft 


das prokrustes-prinzip 


Gedanken zur patriarchal-kapitalistischen Zerstörung der 
Lebensgrundlagen 


auf den hund gekommen 
Zur Leipziger Tierrechts-Veranstaltungsreihe „Life is life?” 


LACHEN | 
das hysterische elend in gemeinsames unglück 


verwandeln 
Was kann Psychoanalyse heute noch leisten? 


gesellschaftliche vermittlung über den tausch? 
Zum Gesellschaftsbegriff Adornos 
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Über die neueste deutsche Identitätsfindungs-Kampagne 


tiktiktik tiktak tiktak tiktak tik tak 
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„man muss sich selbst immer kritisch hinterfragen“ 


Von Spar: Erst auf dem „can't relax in deutschland”- 
Sampler - Nun im Interview 
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professor meggle gegen das monopol 


Der Leipziger Terror-Professor lädt wieder zum anti- 
zionistischen Selbstgespräch. 


„diesmal haben die hippies gewonnen...” 
Ein Rückblick auf den 1. Oktober in Leipzig 


konsens, banalität und pappkameraderie 
Die BgR-Position zum „rechten Konsens“ in der Kritik, 


_DOKI 
solidarität isteine waffe 
Die Rote Hilfe Leipzig stellt sich vor 


todo graduito - todo el mundo!? 


Alles umsonst im Umsonstladen Dresden? 


antiamerikanismus ist kein antikapitalismus 
Ein Flugblatt des afbl 
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die wiedergänger mielkes 


Der beliebte Preis für Überwachung und soziale 
Ausgrenzung geht bin diesem Jahr an ... 


hör zu und stirb! 
Radio Free Gaga kämpft gegen verklebte Ohren. 
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Gegen die Loslösung von den Grundlagen 
- Für den Verzicht auf Zusammenhänge 


Wie das im Leben so ist, sind auch die Sympathischen nicht vor 
der allgemeinen Krise gefeit. So auch wir. Doch rechtzeitig vor 
Eurer Winterdepression gibt es eine druckfrische Incipito. Es war 
schlimm. Der Sommer verging ohne eine neue Ausgabe unserer 
Reiselektüre geistig bedenklichen Charakters. 

Indes künden im Osten und Norden, Süden und Westen bunte 
Wälder und gelbe Felder von den Überresten des Leipziger 
Blätterwaldes. Wir hegen das Grün, und machen das Beste 
daraus. 

In der Krise folgen wir der Mode und sammeln Reste, um sie mit 
frischen Knospen zu ergänzen. Gegen den Herbstwind 
bemänteln wir uns mit dem, was liebgewordene Autoritäten uns 
zu Eurem Gebrauch überlassen. So bekommt Ihr die innovativ- 
intellektuelle Unschlagbarkeit der neuen Redaktion zu spüren. 
Fallt herein auf generalisierende Kritik zentristischer Kultur, im 
Visier die Aktuelle Kamera als Anstecker unserer Phantasiewelt, 
und lest in der Abendsonne Eure neue incipito. 


IT Hilfe- und Supportfehler 


Hilfe und Support kann nicht geöffnet werden, da ein Systemdienst nicht ausgeführt wird. 


Starten Sie "Hilfe und Support", um dieses Problem zu beheben. 


Wir wünschen fröhlichen Erkenntnisgewinn. 


Doch haben wir eine Bitte: Als ArbeitskritikerInnen achten wir 
peinlich darauf, dass unsere Mühen dem Heft nicht anzumerken 
sind. Schade wäre, wenn wir deshalb nach unserem Ableben 
vergessen werden. Also vermeidet please please please den Verzehr 
von aluminiumhaltigen Koffeingetränken! Entgehen würde Euch, 
beim Namen genannt, ein Heft: 


Mit annähernd 50 % neuen Themen 

Mit etwa 48 % alten Problemen. 

Mit 75 % neuer Redaktion. 

Mit einem stärkeren Heftumfang der aktuellen Ausgabe im 
Vergleich zum Durchschnitt aller bisherigen um 7,82 %. 

Mit einer 18,87 %ig stärkeren Unterstützung aus Dresden. 

Mit einem Leipziger Gruppenverteilungsquotienten von 14,68. 
Mit immer noch keiner eigenen Kaffeemaschine. 

Mit 72 % derselben Schwierigkeiten, unsere eigenen Termine 
einzuhalten. 

Mit einem Zuwachs unserer Anzeigenkunden um 1,8 %. 

Mit einem börsennotierten Gesamtwachstum von -4,8 %. 

Mit der 98 %igen Sicherheit, beim Verfassungsschutz Arbeitsplätze 
zu sichern. 

Mit 78,9 % Heuschrecken-Ansteckern an der Jacke. 

Immerhin. 


Wir sind zurück und unterstützen fröhlichen Erkenntniszuwachs. 


Die Incipito-Redax 


TERPROVINZIELL 


Streikbrecher-Polizei-Gewerkschaft 


„Auch am zweiten Tag des Streiks gegen 
die Werksschließung des Münchner 
Chip-Herstellers Infineon steht die Streik- 
front... Seit Streikbeginn sei die Produkti- 
on im Werk München-Neuperlach defi- 
nitiv eingestellt... 

Dienstag morgen befanden sich nach 
Gewerkschaftsangaben 400 Streikende 
vor dem Werksgelände. Unterstützung 
erhielten sie später von IG-Metallern aus 
anderen bayerischen Städten. Auch An- 
wohner fanden sich mit Kaffee und Ku- 
chen zur Stärkung der Streikenden vor 
Ortein... 

Da sich das Infineon-Werk in einem 
Industriepark zusammen mit Siemens 
befindet, ist eine vollständige Abriege- 
lung des Geländes nicht möglich. Mit 
Kontrollen der Werksausweise an allen 
Toren stellten die Streikposten aber si- 
cher, daß zwar Beschäftigte der anderen 
Unternehmen zu ihren Arbeitsplätzen 
gelangen, aber keine Streikbrecher 


Maßnahme bei den meisten Siemens- 
Mitarbeitern auf Verständnis stieß, kam 
es zu vereinzelten Rangeleien, wenn Be- 
schäftigte gewaltsam durch die Posten- 
kette brechen wollten. Kein Durchkom- 
men gab es für eine Reihe von Infineon- 
Mitarbeitern, die trotz des Ausstandes zur 
Arbeit wollten. Unter Gelächter wurden 
sie heimgeschickt. 

Auch am Dienstag stand eine Einsatz- 
hundertschaft der Bereitschaftspolizei vor 
dem Werk. ‘Wir sind erstaunt und erschro- 
cken über die massive Polizeipräsenz’ so 
Streikleiter Leppek gegenüber jW. Mon- 
tag nachmittag war es zu einem provo- 
zierenden Polizeieinsatz gekommen, um 
den Zugang einzelner Streikbrecher zu 
erzwingen. Eine Frau sei von einem Zivil- 
polizisten bedroht worden, der sich un- 
ter die Streikenden gemischt habe. 
Daraufhin seien ihr Kollegen zur Hilfe 
gekommen, schildert Vertrauenskörper- 
leiter Rudi Steinberger den Vorfall. Zeu- 
gen berichteten, der Zivilbeamte habe 


Kopfgeldjäger der BVG 


„In Berlin bekommen Fahrschein- 
Kontrolleure der Sicherheitsfirma GSE 
‘'Fangprämien’ für erwischte ‘Schwarz- 
fahrer‘. Vom Arbeitgeber bekommen GSE- 
Mitarbeiter einen ‘Maulkorb’ verpasst, 
damit solche Informationen nicht 
öffentlich werden. Doch die gestressten 
und unterdrückten Sicherheitsfachkräfte 
wollen oder können nicht länger 
schweigen... 

‘Wer Druck ausübt, automatisiert 
Übergriffe‘ (Ver.di-Fachbereichsleiter 
Uwe Borck über BVG-Fahrschein- 
kontrollen in taz Berlin, 19.10.05) 


‘Eigentlich sind wir Kopfgeldjäger’ (GSE- 
Mitarbeiter über BVG-Fahrscheinkontrol- 
len in taz Berlin, 17.10.05) 


‘Nun ist es raus. Was jahrelang vermutet 
wurde ist im Bereich der Berliner Ver- 
kehrsbetriebe (BVG) Realität: Die privaten 
BVG-Kontrolleure der Gesellschaft für 
Sicherheit und Eigentumsschutz (GSE 
Protect Berlin mbH) bekommen ‘Fang- 


prämien’ für erwischte ‘Schwarzfahrer‘ 
Spätestens jetzt ist klar, weshalb es immer 
wider zu rüden Fahrscheinkontrollen 
und Übergriffen durch private Kontrol- 
leure kommt. 

Der Kaufmännische Leiter von GSE, 
Norbert Haase, bestätigte in der B.Z. eine 
‘kleine Motivationshilfe’ und sagte: „Es 
wäre ja schlecht für uns, wenn unsere 
Mitarbeiter gelangweilt nach dem Fahr- 
ausweis fragen und sich nicht darum 
kümmern, ob er wirklich vorhanden ist‘ 
(taz Berlin, 19.10.05) 

Laut Arbeitsverträgen bekommen GSE- 
Kontrolleure einen Stundenlohn von 
5,52 bis 6,05 Euro. Bei diesen relativ 
niedrigen Löhnen wird die 'Zulage’ - so 
wird die Fangprämie offiziell genannt - 
von den Kontrolleuren fest in die 
Lohntüte einkalkuliert. 

Nach Aussagen mehrerer Mitarbeiter gilt 
für diese Zulage intern eine brisante, 
mündlich getroffene Vereinbarung: Nur 
wer am Monatsende einen Durchschnitt 
von mindestens 12,5 erwischten Schwarz 


sogar mit seiner Schußwaffe gedroht. 
Der nachfolgende Polizeieinsatz wurde 
von Streikenden auf Fotos festgehalten, 
So ist zu sehen, wie ein Arbeiter von meh- 
reren Beamten zu Boden gedrückt und 
sein Arm umgedreht wird. Zwei Streiken- 
de wurden wegen Verdachts der Nöti- 
gung in Gewahrsam genommen... 
Während zu dem Vorfall kein offizielles 
Statement der Gewerkschaft vorliegt, fällt 
der bayerische DGB-Chef Fritz Schösser 
den Streikenden bereits in den Rücken, 
‘Das elementare Recht der Beschäftigten, 
um ihre Arbeitsplätze und beschäfti- 
gungspolitischen Ziele zu kämpfen, soll- 
te nicht von Streikenden durch Übernah- 
me der rüden Methoden der Geschäfts- 
leitung in Mißkredit gebracht werden; rief 
Schösser im Hinblick auf die Montag 
morgen von Streikposten blockierten 
Streikbrecherbusse zur Mäßigung auf. 
Streikleiter Leppek wollte diese Äußerung 
gegenüber jW nicht kommentieren‘ (jun- 
ge Welt, 26.10.2005) 


fahrern je Arbeitstag vorweisen kann, 
kassiert die volle Summe. Wer einen 
Schnitt von 10 schafft, bekommt die 
Hälfte, also 51 Cent pro Stunde. 
Erfolglosen Kontrolleuren, die unter 
einem Schnitt von 10 bleiben, streicht 
die GSE die Zulage komplett (taz Berlin, 
17.10.05). 

Auf der Suche nach den „System- 
Verantwortlichen“ wäscht die BVG ihre 
Hände in Unschuld. Für die Interna der 
Sicherheitsfirmen sei sie nicht verant- 
wortlich. Und bei GSE kann darauf 
verwiesen werden, dass es klare Regeln 
dafür gibt, wann ein erhöhtes Beför- 
derungsentgelt zu kassieren ist und 
wann nicht. Der Letzte in der Kette ist 
der Kontrolleur. Für ihn stellt sich täglich 
die Frage: Lasse ich einen Fahrgast der 
lediglich vergessen hat seinen Fahr- 
schein zu stempeln dies nachholen (auch 
das ist laut BVG-Bestimmungen 
möglich) oder bessere ich meinen 
Minilohn auf? (Berliner Morgenpost, 
22.08.03). (SAFERCITY.DE, 28.10.05) 


Holocaust-Gedenktag 


„Die Uno hat den 27. Januar offiziell zum 
Holocaust-Gedenktag erklärt. Israels 
Außenminister Schalom begrüßte den 
Beschluss als ‘historische Entscheidung. 


New York - Der Beschluss der Uno-Voll- 
versammlung werde dem Kampf gegen 
den Antisemitismus sowie der Verewi- 
gung des Holocaust dienen, sagte Silwan 
Schalom. Die Vollversammlung hatte 
gestern Abend (Ortszeit) eine Resolution 
angenommen, in der alle Mitgliedstaa- 
ten aufgerufen werden, an diesem Tag 
an den Judenmord zu erinnern. Die maß- 
geblich von Israel, den USA, Russland, 
Australien und Kanada auf den Weg ge- 
brachte Resolution wird von fast 100 
Staaten auf allen Kontinenten unter- 
stützt. Allerdings sind darunter keine ara- 
bischen Länder aus dem Nahen Osten. 
Vertreter arabischer und muslimischer 
Staaten bedauerten, dass in der Resolu- 
tion nicht auch andere große Verbrechen 
der Menschheit genannt werden. 

Uno-Generalsekretär Kofi Annan Annan 
bezeichnete den Gedenktag als ‘eine 


wichtige Mahnung an die universelle 
Lektion des Holocaust‘. 

Der Präsident der Vollversammlung, Jan 
Eliasson, sagte, die Erinnerung an den 
Schrecken des Holocaust müsse einher- 
gehen mit dem ernsthaften Bestreben, 
neue Verbrechen gegen die Menschlich- 
keit zu verhindern. ‘Wir können nicht 
immer nur wieder sagen ‘Nie Wieder” 
mahnte der Schwede. Es müssten dem 
auch Taten folgen. 

Der amerikanische Uno-Botschafter John 
Bolton griff in seiner Rede vor der Voll- 
versammlung den iranischen Präsiden- 
ten Mahmud Ahmadinedschad an, ohne 
ihn namentlich zu nennen. In Anspielung 
auf dessen Äußerung, den ‘Schandfleck 
Israel’ tilgen zu wollen, sagte Bolton: 
‘Wenn der Präsident eines Mitgliedstaa- 
tes in schamloser und hasserfüllter Wei- 
se zu einem zweiten Holocaust aufrufen 
kann, indem er sagt, dass Israel, das jüdi- 
sche Heimatland, von der Karte getilgt 
werden muss, dann ist klar, dass nicht 
alle die Lektionen des Holocaust gelernt 
haben.“ (spiegel.de, 27.10.2005) 


Terror-PR 


Aiman Sawahiri, der als strategischer 
Vordenker der Al Qaida gilt, lancierte 
Anfang der Woche einen per Videoband 
einen Appell der Terrororganisation, in 
dem er Muslime weltweit zur Hilfe für 
die Erdbebenopfer in Pakistan aufrief. 
Eine Premiere, so die Experten, und ein 
deutliches Signal dafür, dass al-Qaida 
dazu gezwungen ist, den Kampf um 
Hearts and Minds der Muslime mit neuen 
(PR-)Strategien zu führen. 

Die vielen Selbstmordattentate im Irak, 
die meist der Qaida-Filiale unter der 
Führung von Sarkawi zugerechnet 
werden, denen vor allem muslimische 
Glaubensbrüder zum Opfer gefallen sind, 
haben dem Image der Qaida-Dschihadis 
zugesetzt. 

Bei der Tsunami-Katastrophe Anfang 
dieses Jahres wurden arabische Regimes 
für ihren kärgliche Hilfeleistungen an die 
betroffenen Länder heftig kritisiert. In 
einigen Kommentaren wurde auch al- 
Qaida vorgeworfen, dass deren Schwei- 
gen zur tragischen Katastrophe einmal 
mehr zeige, wie egal der Organisation 
das Wohl und Wehe vieler Muslime sei. 
Obendrein sollen manche Vergleiche mit 
der Unterstützung der USA angestellt 
haben - Vorwürfe, die offensichtlich 
Wirkung gezeigt haben und Lektionen, 
die gelernt worden sind... 


Dass al-Qaida schon seit längerem mit 
dem Rücken zur Wand mit immer grös- 
serer Dringlichkeit um die Herzen und 
Köpfe der muslimischen Brüder kämpf- 
en muss und sich deswegen immer 
stärker auf einen Medien-Krieg verlegt, 
beobachtet auch Fawaz Gerges, Profes- 
sor für Middle-Eastern-Studies in New 
York. Der Propaganda-Krieg sei minde- 
stens so wichtig wie der bewaffnete 
Kampf; Bin Laden und Sawihiri würden 
genau wissen, dass ihr Überleben von 
der Unterstützung der öffentlichen 
Meinung der Muslime abhänge. Die 
Qaida erweise sich dabei als ‘sehr krea- 
tiv’ und schlau im Ausnutzen von Res- 
sourcen und Möglichkeiten: 

In einer faszinierenden Innovation 
brachte eine Webseite, die in Verbin- 
dung mit al-Qaida steht, eine Stellen- 
anzeige, in der Leute für Aufgaben ge- 
sucht wurden, die allesamt mit Me- 
dientätigkeiten zu tun hatten: das 
Zusammenstellen von Berichten über 
Anschläge, die von Aufständischen im 
Irak ausgeführt wurden, als Text und als 
Video, sowie das Sammeln von 
Informationen, die von Satellitensendern 
ausgestrahlt werden, und die Aktivitäten 
von militanten Islamisten in Palästina, 
Irak und Tschetschenien betreffen.“ 
(TELEPOLIS, 27.10.2005) 


„Historischer Feind” 


„Der iranische Präsident Mahmud 
Ahmadinedschad hat am Mittwoch zur 
Zerstörung Israels aufgerufen. ‘Israel 
muss von der Landkarte getilgt werden; 
sagte er der amtlichen Nachrichten- 
agentur Irna zufolge bei einer Konferenz 
mit dem Titel ‘Die Welt ohne Zionismus‘ 
‘Die islamische Welt wird ihren 
historischen Feind nicht in ihrer Mitte 
leben lassen! Eine neue Welle palästi- 
nensischer Anschläge werde 'dieses 
Brandmal auslöschen‘ Viele der 3.000 
Konferenzteilnehmer, meist konservative 
Studenten, riefen daraufhin ‘Tod für Israel’ 
und Tod für Amerika‘. 

Der Sprecher des US-Präsidialamtes, 
Scott McClellan, sagte, die Regierung in 
Washington nehme die Äußerungen 
ernst. ‘Das unterstreicht die Bedenken, 
die wir wegen Irans Atomabsichten 
haben); sagte er vor Journalisten. Die USA 
werfen dem Iran vor, nach Atomwaffen 
zu streben... 

Unter Ahmadinedschads Vorgänger, dem 
Reformer Mohammed Chatami, hatte der 
Iran seine feindliche Haltung gegenüber 
Israel abgeschwächt. Die Islamische 
Republik erklärte zum Beispiel, sie 
würden eine Zwei-Staaten-Lösung im 
Nahost-Konflikt nicht ablehnen, wenn 
dies der Wunsch der Palästinenser sei. 
Der konservative Ahmadinedschad hat 
das Präsidentenamt im August ange- 


treten.” (n-tv.de, 26.10.2005) 


Ihe world without 


/ERPROVINZIELL 


Chaostage auf Französisch 


Lichterloh brennende Autos und Müll- 
container erhellen die nächtliche Szene. 
Steine fliegen und Molotow-Cocktails, 
wütend geschleudert von jugendlichen 
Banden. Die verhasste nationale 
Bereitschaftspolizei CRS, in Kampfausrü- 
stung in dem Pariser Vorort angerückt, 
antwortet mit Gummigeschossen und 
Tränengas. Sie setzt zur Verfolgung der 
Krawallmacher an. Stundenlang liefern 
sich dann junge Leute großteils 
afrikanischer Herkunft und Hundert- 
schaften der Polizei in Clichy-sous-Bois 
heftige Straßenkämpfe.'Das ist Krieg hier, 
das ist Bagdad) beschreibt ein Polizist 
entsetzt die Tumulte. 

Wieder einmal ist urbane Gewalt in 
Frankreich scheinbar aus dem Nichts her- 
aus explodiert. Der Unfalltod von Zied 
(17) und Banou (15) am vergangenen 
Donnerstag hat zu der Entladung 
aufgestauter Wut und Frustration unter 
benachteiligten Jugendlichen „in Pro- 
blemvierteln“ geführt, haben Sozial- 
wissenschaftler rasch eine Erklärung zur 
Hand. 

Die - unbescholtenen - Jungen wähnten 
sich vor der Polizei verfolgt. Sie starben 
durch Stromschläge eines Transforma- 
tors, als sie sich dort verstecken wollten. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete sich in dem 
nordöstlichen Pariser Vorort daraufhin 
das Gerücht, die Polizei habe sie gejagt - 
und sei damit verantwortlich für den 
Tod. 

‘Die Polizei nimmt keinerlei Rücksicht auf 
unsere Kinder, wohl weil hier in der 
Gegend alle schwarz sind oder Araber! 
So entrüstet sich eine Haushälterin über 


die als Schikane empfundene Präsenz 
der Polizei in den ‘sensiblen’ Vierteln.’Das 
ist doch Rassismus. Wir verurteilen 

die Gewalt, verstehen aber, dass es sie 
gibt. Im Visier haben viele in Clichy-sous- 
Bois Innenminister Nicolas Sarkozy, der 
nationale Polizei bei ihnen stationieren 
will und markige Worte wie diese liebt: 
‘Wir sind dafür da, dieses Krebsgeschwür 
(urbaner Gewalt) auszumerzen, wir 
werden uns dieses Gesindels entledigen! 
‘Die jungen Leute haben es in diesen 
schwierigen Vierteln hundert Mal mehr 
mit einem Polizisten als mit einem Lehrer 
zu tun‘, erläutert die Soziologin und 
Strafvollzugsexpertin Maryse Esterle- 
Hedibel den Teufelskreis, der inzwischen 
auch mittlere französische Städte heim- 
zusuchen droht: Hohe Arbeitslosigkeit 
und kaum Bildung, dazu sozial und eth- 
nisch bedingte Diskriminierung und 
Gettobildung -'da reicht ein Funken, und 
das ganze Pulverfass geht in die Luft! 
Neu ist dies im Frankreich der Millionen 
Einwanderer vor allem aus nordafrikani- 
schen Staaten nicht. Seit den achtziger 
Jahren entladen sich soziale Spannun- 
gen immer wieder, allein in jeder 
Neujahrsnacht gehen traditionell 
Hunderte von Polizeifahrzeugen in 
Flammen auf. 

Selbst Frankreichs Mittelschicht leidet 
mittlerweile bis an die Schmerzgrenze 
unter sinkender Kaufkraft und steil stei- 
genden Mieten. Und wer sich bereits 
ausgegrenzt fühlt, empfindet die De- 
monstration staatlicher Gewalt vielleicht 
besonders intensiv. (n-tv.de, 30.10.2005) 


Chaoten:Nazis = 1:0 in Goettingen 


„Brennende Barrikaden haben in Göttin- 
gen einen für mehrere Stunden geplan- 
ten Aufmarsch der rechtsextremen NPD 
verkürzt. Bereits nach wenigen hundert 
Metern musste die Polizei den Zug zu- 
rück zum Bahnhof geleiten. ‘Ein ord- 
nungsgemäßser Verlauf der Kundgebung 
ist bei dem großen Widerstand von 3.200 
Gegendemonstranten nicht zu gewähr- 
leisten; sagte ein Polizeisprecher. Die NPD 
war mit rund 250 Anhängern in Göt- 


tingen aufmarschiert.... 

Etwa 500 bis 700 Angehörige der 
linksautonomen Szene blockierten eine 
Straßenkreuzung und setzten mehrere 
Barrikaden aus Müllcontainern, Fahrrad- 
ständern, Paletten und Baumstämmen in 
Brand. Die Polizei ging mit Wasserwer- 
fern gegen die Randalierer vor. Rund 
4.000 Polizisten aus mehreren Bundes- 
ländern waren in Göttingen im Einsatz. 
(n-tv, 29.10.2005) 


Chaos-Bulle in Berlin 


„Einen Tag nach der Demonstration ge- 
gen den Großen Zapfenstreich vor dem 
Reichstag ist gegen einen Polizeibeam- 
ten ein Ermittlungsverfahren wegen des 
Verdachts der Körperverletzung im Amt 
eingeleitet worden. 

Dem Beamten wird vorgeworfen, mit 
übertriebener Brutalität gegen De- 
monstrationsteilnehmer vorgegangen 
zu sein. Ein in einer Zeitung abgedruck- 
tes Agenturfoto stütze den Verdacht, 
sagte ein Polizeisprecher gestern. Der 
beschuldigte Beamte, ein Angehöriger 
der Bereitschaftspolizei, wurde bis auf 
weiteres zu einer anderen Dienststelle 
versetzt. 

Das Vorgehen des in Zivil eingesetzten 
Beamten sei durch nichts zu rechtferti- 
gen, begründete ein Sprecher der zu- 
ständigen Polizeidirektion 3 (Mitte) ge- 
stern die sofort eingeleiteten Maßnah- 
men. 

Mehrere Zeugen hatten zuvor berichtet, 
der Beamte habe wahllos mit seinem 
Schlagstock auf Demonstrations- 
Teilnehmer eingeprügelt. „Die Fotos in 
der Presse haben diese Vorwürfe leider 
bestätigt“, sagte der Direktions-Sprecher. 
Im Anschluß an die insgesamt friedlich 
verlaufene Demonstration gegen den 
Großen Zapfenstreich und den Empfang 
zum 50jährigen Bestehen der Bun- 
deswehr kam es auf der Straße Unter den 
Linden Ecke Schadowstraße zu kurzzeiti- 
gen Auseinandersetzungen zwischen De- 
mo-Teilnehmern und Polizisten. Dabei 
flogen Steine und Farbbeutel, zwei 
Polizisten wurden verletzt. 

Während des Einsatzes nahmen die Be- 
amten fünf Personen unter anderem we- 
gen Widerstands, Landfriedensbruchs 
und Drogenbesitzes fest und sprachen 
67 Platzverweise aus. 

An der Demonstration nahmen nach 
Polizeiangaben 1500 Menschen teil. 1300 
Polizisten und 600 Feldjäger sicherten 
das weiträumig rund um den Reichstag 
abgesperrte Areal. Verschiedene Versu- 
che, einzelner Demonstranten, die 
Absperrung zu durchbrechen, wurden 
konsequent unterbunden.“ (Berliner 
Morgenpost, 28.10.2005) 


Schwarz-braune Schicksalsgemeinschaft 


„Das Patriotismus-Papier der sächsischen 
CDU verursacht dem Koalitionspartner 
SPD weiterhin Unbehagen. Mit scharfen 
Worten kritisierte SPD-Fraktionschef 
Cornelius Weiss am Mittwoch in einer 
Debatte im Landtag anlässlich des Jah- 
restages der antijüdischen Pogromnacht 
von 1938 das am Wochenende von ei- 
nem CDU-Parteitag verabschiedete Pa- 
pier. Er nannte die darin verwandten 
Begriffe ‘Schicksalsgemeinschaft der Na- 
tion’ und ‘positive nationale Wallungen’ 
ahistorisch und irrational. Diese Formu- 
lierungen seien 'so ziemlich das letzte, 
was eine aufgeklärte Bürgerschaft am 
Anfang des 21. Jahrhunderts benötigt‘ 

Weiss fügte hinzu, er selbst sei unter an- 
derem deshalb stolz auf das Land, weil 


es die Größe und Kraft gehabt habe, sei- 
ne furchtbare Vergangenheit unter 
Schmerzen wirklich aufzuarbeiten. Das 
sei ein Patriotismus, ‘der uns wahrlich gut 
zu Gesicht steht‘. 

CDU-Fraktionschef Fritz Hähle zeigte 
sich befremdet von der Kritik. Der Nach- 
richtenagentur ddp sagte er, es sei im 
Rahmen der von beiden Koalitionsfrak- 
tionen beantragten Debatte zur 
Bedeutung des 9. November 'unange- 
messen, uns so anzugreifen‘ Bei dem Pa- 
triotismuspapier handele es sich um kei- 
ne Angelegenheit, die die Koalition zu 
klären habe. Mit der Debatte zum 9. No- 
vember habe man eigentlich zeigen 
wollen, ‘dass die Demokraten zusammen- 
stehen müssen, um die Demokratie ge- 


gen Feinde von rechts und links zu 
verteidigen‘. 

In der Debatte zum 9. November wurde 
auch das Thema Nationalhymne aufge- 
griffen. Den Antrag der rechtsextremen 
NPD, die Nationalhymne an sächsischen 
Schulen regelmäßig singen zu lassen, 
wurde von allen anderen Fraktionen ab- 
gelehnt. Kultusminister Flath (CDU) be- 
tonte, dass die Behandlung der National- 
hymne an den Schulen selbstverständ- 
lich sei und die Lehrpläne dafür ausrei- 
chend Möglichkeiten böten. Die NPD 
hatte in ihrem Antrag wiederum auf das 
Patriotismus-Papier der CDU hingewie- 
sen, in dem es heißt: ‘Das Erlernen der 
Nationalhymne gehört in die Lehrpläne 
der Grundschulen.” (mdr.de, 09.11.2005) 


Günter Schauer 


"DL lebst. | 
‚Bist Du nicht gefalle 


F 


Leipzig 


‘ ae 


FA 
ir 
} 


[ 


Die Parasiten sind unter uns 


„Einmal mehr bekämpfen verantwortli- 
che Politiker nicht die Arbeitslosigkeit, 
sondern die Arbeitslosen. Doch trotz star- 
ker Bemühungen von Wirtschaft und Po- 
litik findet das Argument ‘Wir können uns 
den Sozialstaat nicht mehr leisten’ bis- 
lang keine Mehrheit in der Bevölkerung. 
Deshalb wird nun versucht, sie zu spal- 
ten. Der Report vom Arbeitsmarkt aus 
dem Bundesministerium für Wirtschaft 
und Arbeit (BMWA), der gegen "Miss- 
brauch, ‘Abzocke’ und Selbstbedienung 
im Sozialstaat" mobil macht, hat genau 
diese Funktion. Die Solidarität mit fau- 
len, parasitären Fremden aufzukündigen 
- so das Kalkül - wird den Bürgerinnen 
und Bürgern leichter fallen als mit Men- 
schen wie du und ich. 

Das Papier aus dem Hause Wolfgang Cle- 
ments suggeriert, die den Sozialstaat un- 
solidarisch aussaugenden "Parasiten" hät- 
ten es nicht anders verdient, als von den 
Jobcentern gegängelt und kontrolliert oh- 
ne Aussicht auf einen neuen Arbeitsplatz 
in Armut zu leben. Nicht nur, dass sie ein- 
fach nicht genug Verantwortung für sich 
selbst übernehmen, das Papier beschul- 
digt sie, die Solidargemeinschaft wie para- 


sitäre Fremdkörper auszunutzen und da- 
mit die wahre Ursache des Problems zu 
sein. 

Was bereits durch die Rhetorik der aktivie- 
renden Arbeitsmarktpolitik als persönli- 
cher Makel und individuelles Scheitern 
konstruiert wurde, wird durch den pau- 
schalen Vorwurf des Lügens und Betrü- 
gens notwendig ergänzt. Die Stigmatisie- 
rung der Langzeitarbeitslosen ist notwen- 
dig, um sie sozialpolitisch aus dem Blick- 
feld zu rücken. Gleichzeitig soll gegen Per- 
sonen Stimmung gemacht werden, die - 
notfalls vor Gericht - ihre Rechte einfor- 
dern. 

Missbrauch im Clementschen Sinne ist 
nicht streng juristisch zu definieren. Denn 
das Papier kritisiert - neben offensichtli- 


chen Beispielen für Betrug im strafrechtli- | 


chen Sinne - die "Zuhilfenahme von 
Schlupflöchern und geschickten Interpre- 
tationen von Bestimmungen", mit denen 
Menschen versuchen, "an öffentliche Leis- 
tungen auf eine Weise zu kommen, die 
den Geist der Reformgesetze auf den 
Kopf stellt". Nicht alles, was der Wortlaut 
des Gesetzes gestattet, ist also auch mora- 
lisch statthaft. (Freitag, 04.11.2005) 


DEUTSCH statt Denglisch 


„Ende Oktober trat die (thüringische) 
Stadt Mühlhausen dem Verein Deutsche 
Sprache bei. Dieser fühlt sich der Erhal- 
tung und der Pflege der deutschen 
Sprache verpflichtet. Und auch Mühlhau- 
sen will sich künftig dem ‘Denglisch’ 
verweigern. Doch noch steht die Stadt 
ganz am Anfang. Das kann auch Presse- 
sprecherin Angelika Bergmann nicht 
leugnen. Sie ist unter anderem für den 
Internetauftritt der Stadt verantwortlich 
und sieht dort einigen Nachholbedarf 
beim Ersetzen der ‘denglischen’ Begrif- 
fe... Die Übersichtsseite soll demnächst 
auch als solche überschrieben werden. 
Und für den‘Newsletter’wird derzeit nach 
einem passenden deutschen Begriff 
gesucht, möglich wären ‘Rundbrief’ oder 
‘elektronische Nachrichten‘... 

So vorbildlich wie beim Internetauftritt 
soll es künftig in der gesamten Stadtver- 
waltung zugehen. Alle Mitarbeiter sind 
von Oberbürgermeister Hans-Dieter 
Dörbaum angehalten, im Sprachge- 
brauch auf überflüsige und unverständli- 
che englische Wörter zu verzichten und 
sich stattdessen auf ihre Muttersprache 
zurückzubesinnen. So soll ein Sprachbe- 


| wusstsein geschaffen und gefestigt 


werden... 

Die Stadt will deshalb künftig ‘Faltblätter’ 
statt ‘Flyer’ verteilen und vom ‘Handtele- 
fon’ statt vom‘Handy’reden. Die'City’wird 
wieder zum Stadtzentrum, der ‘Shuttle- 
bus’ zum Pendelbus und das ‘Recycling’ 
zur ‘Reststoffverwertung‘ Ein Dorn im 
Auge ist dem Mühlhäuser Rathaus auch 
der Begriff ‘Sale’ für Schlussverkauf. Dazu 
will die Stadt in den kommenden Wochen 
ein Netzwerk mit Schulen, mittelständi- 
schen Unternehmen und Vereinen im 
Umkreis bilden. (mdr, 03.11.2005) 


’ERPROVINZIELL 


„Links“deutsche Heimatgefühle 


„Der Linkspartei-Fraktionschef im sächsi- 
schen Landtag sagte nach Protesten Auf- 
tritt vor rechter Burschenschaft ab... 


Porsch wollte vor der reaktionären 
‘Aachen Dresdner Burschenschaft Che- 
ruscia’ referieren. Im letzten Jahr kam es 
zu massiven antifaschistischen Protesten, 
als Exgeneral Reinhard Günzel zum The- 
ma ‘Das Ethos des Offizierskorps am 
Beispiel der Affäre Hohmann/Günzel' bei 
der Cheruscia sprach. Günzel war be- 
kanntlich aus der Bundeswehr entlassen 
worden, weil er einen Unterstützerbrief 
an den damaligen CDU-Bundestags- 
abgeordneten Martin Hohmann ge- 
schrieben hatte. Hohmann hatte am 3. 
Oktober 2003 in einer antisemitischen 
Rede Juden als 'Tätervolk’ bezeichnet... 

Diese Kooperation macht sich an Perso- 
nen fest. Beispielsweise war der Neonazi 
Alexander Kleber, heute aktiv als Kader 
der extrem rechten Jungen Landsmann- 
schaft Ostpreußen; während seiner Stu- 
dienzeit Mitglied der Cheruscia. Er or- 
ganisierte u. a. die jährlichen ‘Trauer- 
Märsche’ von Alt- und Neonazis, 'Vertrie- 
benen;, Burschenschaftern und Rechts- 
konservativen anläßlich der alliierten 
Luftangriffe auf Dresden am 13. Februar 
1945. Und auch der Pressesprecher der 
NPD-Landtagsfraktion, Holger Szy- 


schenschaft aktiv. Außerdem werden die 
Veranstaltungen der Burschenschaft 
Cheruscia regelmäßig von bekannten 
sächsischen Neonazis besucht... 

Porsch vertritt die Auffassung, daß man 
diese Begriffe nicht der extremen Rech- 
ten überlassen dürfe. Zugleich greift er 
diejenigen an, die sich nicht über ihre 
Herkunft definieren wollen. Insgesamt ist 
seine bisher bekannte Position eine volk- 
stümelnde Hommage an die Heimat, die 
unserer Auffassung nach populistisch 
und nicht emanzipatorisch ist... 

Porschs Absage bewerten wir als Erfolg 
antifaschistischer Öffentlichkeitsarbeit. 
Obwohl wir bereits vorher in der Links- 
partei-Fraktion intervenierten, kam der 
Rückzug erst Mittwoch nachmittag... 
Peter Porsch ist Fraktionsvorsitzender 
der PDS im sächsischen Landtag; sein 
Auftritt bei der rechten Burschenschaft 
war mit den Abgeordneten der Fraktion 
abgestimmt. Auch wenn wir wissen, daß 
einzelne Abgeordnete sein Vorhaben 
problematisch fanden, können wir uns 
des Eindrucks nicht erwehren, daß es der 
Fraktion an antifaschistischer Sensibilität 
mangelt. Ein Dialog mit Vordenkern ei- 
ner rechten Elite gehört nicht zur antifa- 
schistischen Praxis. (Auszug aus einem 
Interview mit der „Antifaschistischen 
Hochschulgruppe Dresden‘, junge Welt, 
28.10.2005) 


Recht auf Faulheit Il 


„Eine Hausfrau aus Frankfort im US-Bun- 
desstaat Indiana ist vor ihrem Haus in 
den Streik getreten. Mit der Aktion pro- 
testiert Regina Stevenson gegen ihre 
faule Familie. 

Die 41-jährige Mutter von vier Kindern 
sitzt nach einem Bericht der Lokalzeitung 
‘The Times’ seit einigen Tagen in einem 
Schaukelstuhl auf dem Bürgersteig vor 
ihrem Haus. 


Auf ihrem Schild steht: ‘Mutter im Streik‘ 
Sie wolle ihre Familie zu besserer Mitar- 
beit im Haushalt bewegen und werde 
den Streik so lange fortsetzen, bis die 
Familie mehr tue, sagt sie Reportern. Pas- 
santen und Autofahrer zeigen nach An- 
gaben der Zeitung ihre Sympathie durch 
Zurufe und spontanes Hupen. (n-tv.de, 
20.10.2005) 


Recht auf Faulheit I 


„Die Bedeutung eines gesunden Schlafs 
wird nach Ansicht des Schlafforschers 
Jürgen Zulley in Deutschland stark un- 
terschätzt. ‘Zu wenig Schlaf macht dick, 
dumm und krank; sagte der Experte vom 
Zentrum für Schlafmedizin der Universi- 
tät Regensburg in einem Gespräch mit 
der Nachrichtenagentur dpa. Amerikani- 
sche Studien belegten: „Kurzschläfer 
haben eine geringere Lebenserwartung“, 
Zunehmend fehle eine positive Einstel- 
lung zum Schlaf und eine Schlafkultur... 
‘Dumm’ mache andauernder Schlafman- 
gel, da die Gedächtnisleistung verringert 
werde, sagte der Wissenschaftler... Im 
Tiefschlaf werde Wissen verarbeitet, im 
Traumschlaf dann motorische Fähig- 
keiten, wie Autofahren lernen. 'Wir 
speichern Wissen im Schlaf ab. Wer zu 
wenig Tiefschlaf bekommt, vergisst 
deutlich leichter’ 

Im Schlaf werde das Appetit hemmende 
Hormon Leptin ausgeschüttet... Werde 
der Schlaf unterbrochen, kehre der Hun- 
ger zurück. ‘Der Gegenspieler - das Hor- 
mon Ghrelin -übernimmt dann wieder 
die Kontrolle und sagt: Essen’ Häufig 
kompensierten Schlafgestörte ihr Un- 
wohlsein mit dem Gang zum Kühl- 
schrank. Dabei ist der Energieverbrauch 
nachts nur unwesentlich geringer als am 
Tage. ‘Schlafen ist ein hochaktiver Pro- 
zess. Im Traumschlaf ist das Gehirn oft 
aktiver als im Wachzustand! 
Durchschlafstörung äußere sich zunächst 
in Konzentrationsschwäche und Tag- 
schlaf. ‘Doch auch Herz-Kreislauf-Proble- 
me und Magen-Darm-Erkrankungen 
sind Folgen! Ausschlafen werde statt als 
Gesundheitsfaktor, besonders in westli- 
chen Industriegesellschaften als Lei- 
stungsverweigerungshaltung angese- 
hen. ‘Dadurch kämpft sich der Durch- 
schlafgestörte durch den Tag und tut sel- 
ne Probleme als ‘Befindlichkeitsstörung' 
ab, mit der er eben klar kommen muss) 
sagte Zulley.'Wir sollten regelmäßig, gern 
und bei geöffnetem Fenster schlafen 


ı und nur bei medizinisch diagnostizier- 


ten Schlafstörungen unter ärztlicher 
Aufsicht zu Medikamenten greifen!” (n- 
tv.de, 29.10.2005) 


Stolze Österreicher 


„Ein Lederwarenhändler sorgt in Linz für 
Aufregung... Zwei Plakate prangen in der 
Auslage des Geschäfts in der Linzer In- 
nenstadt. Auf dem einen ist zu lesen, er 
sei stolz, Österreicher zu sein. Dafür müs- 
se man aber auch etwas tun, damit es so 
bleibe. 

Auf einem zweiten Plakat setzt der Mann 
dann zu einem verbalen Rundumschlag 
an. Unter dem Titel: ‘Die Schwarzafri- 
kaner’ steht zu lesen: Diese seien der deut- 
schen Sprache kaum mächtig, würden 
aber bei Meinungsunterschieden gleich 
zu schlimmen Wortattacken greifen, so 
der Geschäftsmann. 

Von Sau, Rassist und Hitlersau ist da zu 
lesen. Fordere er die Schwarzafrikaner 
auf, das Lokal zu verlassen, werde das 
nicht zur Kenntnis genommen, so der 


Händler. 

Er habe in kurzer Zeit schon drei Mal die 
Polizei holen müssen. Am Fußende des 
Plakats ist dann zu lesen: ‘Schwarz- 
afrikaner lasst uns in Ruhe. Wir wollen 
nichts von Euch! 

Jetzt zieht der Mann Konsequenzen und 
kündigt sogar an, sein Geschäft für 
immer zuzusperren. Ende März sei 
Schluss, so der Mann. Er sei kein Rassist, 
aber wenn sich Kunden nicht benehmen 
könnten, dann müsse er einschreiten. 
‘Das Missverständnis entsteht unter an- 
derem, weil die Schwarzafrikaner kein 
'Grüßgott' kennen, ungefragt die Ware 
aus den Regalen reißen und ein Riesen- 
durcheinander hinterlassen, wenn man 
nicht einschreitet‘, erzählt der Leder- 
warenhändler in einem Interview mit 


dem ORF Radio Oberösterreich. 

Eine derartige Verallgemeinerung woll- 
te der Grüne Klubobmann Gunther 
Trübswasser nicht hinnehmen, er erstat- 
tete Anzeige bei der Staatsanwaltschaft. 
Auch die Stadt Linz prüft eine Klage ge- 
gen den Geschäftsmann. 

In der Wirtschaftskammer heißt es, sol- 
che Aussagen seien in keiner Weise zu 
rechtfertigen. Die Wirtschaftskammer hat 
mit dem Linzer Lederhändler übrigens 
nicht zum ersten Mal zu tun. Vor Jahren 
schon habe man ihm nach Kunden- 
protesten ein Schreiben schicken müs- 
sen. Damals hätten sich österreichische 
Kunden darüber beschwert, dass sie im 
Geschäft keine Waren berühren durften‘ 
(ORF.at, 19.10.2005) 


Festung 


„Mindestens sechs Tote soll es am frühen 
Donnerstag gegeben haben, als 500 bis 
600 Afrikaner versuchten, in die spani- 
sche Nordafrika-Exklave Ceuta einzu- 
dringen. Bestätigt hat die spanische 
Regierung allerdings nur, daß es zwei To- 
te gegeben hat. Einer sei an ‘Schnittver- 
letzungen’ gestorben. Der andere sei er- 
stickt, als er von der Menge erdrückt wur- 
de, sagte der Abgesandte der Zentralre- 
gierung in Ceuta, Jerönimo Nieto. Das 
Radionetzwerk ‘Cadena SER’ hatte von 
wenigstens sechs Toten berichtet. Diese 
Zahl stamme von spanischen Sicherheits- 
kräften, so der Sender, der über gute 
Quellen im Polizeiapparat verfügt. 80 Per- 
sonen hätten die Stadt Ceuta erreicht, 
die Spanien gegenüber der Meerenge 
von Gibraltar auf dem afrikanischen Kon- 
tinent quasi als Kolonie ausgebaut hat. 
Die Nachrichtenlage war am Donnerstag 
allerdings undurchsichtig. Einige Quellen 
sprachen davon, es seien sogar Schüsse 
gefallen, als diverse Gruppen Einwan- 
derer nach Mitternacht versuchten, die 
Grenzbefestigungen zu überwinden. 
Gegenüber SER bestätigte Nieto, es seien 
»Aufstandsbekämpfungsmittel« einge- 
setzt worden. Er dementierte aber, die 
Guardia Civil habe Schußwaffen einge- 
setzt. Er behauptete, keiner der Verletz- 
ten weise entsprechende Verletzungen 
auf. 

Gesichert ist jedoch, daß bei den Ausein- 
andersetzungen mindestens 100 Men- 
schen zum Teil schwer verletzt wurden. 
Das bestätigten die Rettungsdienste. 
Zwar wurden offiziell in Marokko keine 
Toten bestätigt, aber Nachrichtenagen- 
turen haben offenbar Bestätigungen 


Europa 


erhalten, daß im Krankenhaus in Tetuan 
mindestens zwei Tote eingeliefert 
worden seien. 

Ob sich die tatsächliche Zahl der Toten 
und die Todesursache aufklären läßt, 
muß bezweifelt werden. In der zweiten 
spanischen Exklave, Mellila, laufen seit 
Wochen entsprechende Ermittlungen. In 
jüngster Zeit gab es dort mindestens vier 
Tote. Glaubwürdige Berichte von Ein- 
wandern zufolge wurden die Opfer von 
der Guardia Civil bzw. der marokkani- 
schen Gendarmerie totgeprügelt oder 
aus nächster Nähe mit Gummigeschos- 
sen getötet. Diese Angaben konnten 
unabhängige Zeugen bestätigen. So hat 
die Organisation Ärzte ohne Grenzen’ die 
dafür typischen Verletzungen festge- 
stellt. 

Wegen der Versuche, in die Exklave Melil- 
la einzudringen, werden dort die Grenz- 
zäune auf sechs Meter erhöht und die 
Kontrollen verstärkt. Zunehmend versu- 
chen die Einwanderer nun in Ceuta ihr 
Glück. Menschenrechtsorganisationen 
sagen, die Lage vieler Schwarzafrikaner 
in Marokko sei dermaßen extrem und 
die Menschen so hoffnungslos, daß sie 
alles versuchten, um nach Europa zu ge- 
langen. Daran wird wohl auch nichts än- 
dern, daß in Spanien nun das Militär an- 
gewiesen wurde, beim Grenzschutz zu 
helfen. 

Für Beobachter ist es kein Zufall, daß sich 
die Situation in Mellila und Ceuta vor 
dem spanisch-marokkanischen Gipfel 
am gestrigen Donnerstag zugespitzt hat. 
Vor dem Treffen in Spanien hatte Marok- 
ko betont, es sei mit der Lage überfordert.” 
(jungeWelt, 30.09.2005) 
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Abschiebung ist Mord 


„Die niederländische Polizei geht zur Zeit 
gegen freie Meinungsäußerung in Form 
von Transparenten gegen diverse (oft- 
mals besetzte) Häuser vor. Es kommt zu 
Razzien und gewaltsamen Aktionen sei- 
tens der Bereitschaftspolizei um die 
Transparente zu entfernen, auf denen die 
Immigrationspolitik der niederländi- 
schen Regierung, nach dem Tod von 11 
Menschen im Abschiebezentrum des 
Flughafens Schiphol, kritisiert wird. 

Am 27.Oktober brach im Abschiebezen- 
trum auf dem niederländischen Flugha- 
fen Schiphol, nahe Amsterdam, ein Feuer 
aus, 11 Menschen starben daraufhin. Am 
gleichen Tag fand eine Totenwache für 
die Opfer statt und die Frage nach der 
Verantwortung wurde sofort von mehr- 
eren Seiten aufgeworfen‘ (indymedia.de, 
05.11.2005) 


DINGE 


! CEE IEH #125, 
5.4 


INCIPITO#19 | DEZ’05 


Katrina, Rita, Willma, Wirbelstürme, Hochwasser, Erderwärmung. Steht uns die biblische Apokalypse bevor? Ist das, was in 
den letzten Wochen über Mittelamerika und den Süden der USA hinwegfegte der Anfang vom Ende der Menschheit auf der 
Erde? Oder kann der Wirbelsturm sogar die Verhältnisse aufwirbeln? Gäbe es solche Katastrophen wie in New Orleans, Mexiko 
oder Guatemala auch im Kommunismus? Was sagen Marx, Adorno und Robert Kurz? Und wird alles besser, wenn wir kein 
Fleisch mehr essen? Fragen über Fragen. Antworten gibts in unserem Schwerpunkt auf den folgenden 18 Seiten. 


Martin 


ZuNewOrleans 


In der Rubrik „Das Erste“ des CEE IEH 
steht alles, was ein Antideutscher zur 
Überflutung von New Orleans durch 
den Hurrikan,Katrina” wissen muss. In 
dem Text „Eine Lektion in Heimat- 
schutz“! erregt sich der Verfasser 
darüber, dass die Deutschen New Or- 
leans zum Anlass für ihre Häme gegen 
die USA nehmen. So weiß der CEE-IEH- 
Leser, was er auch schon vorher wuss- 
te: Deutschland ist schlecht und die 
USA sind gut. Da Roman scheinbar 
nicht mehr zur Sache einfällt, taugt 
sein Text allenfalls als Beispiel für die 
Unvergänglichkeit des antideutschen 
Selbstgesprächs im CEE IEH. Man dis- 
kutiert über Dinge, die in der linken 
Szene in Leipzig keiner Diskussion 
mehr bedürfen. Auch vor Erscheinen 


des Artikels sind die Meinungen zum 
Gegenstand der Diskussion schon ein- 
hellig, weshalb die Diskussion nur 
noch der 
Selbstvergewisserung dienlich ist. Die 


gegenseitigen 


gesellschaftliche Wirklichkeit ist nur 
noch Anlass für, nicht Gegenstand der 
Kritik. Weil diese Schablone die Rich- 
tung des Denkens bestimmt, spielten 
die Ereignisse in und um New Orleans 
Hinblick auf 
antiamerikanische Interpretation eine 


nur im eine 
Rolle. 

Dem entgegen soll es hier aber um 
eine Kritik der gesellschaftlichen Wirk- 
lichkeit gehen, die den Hurrikan erst 
zur menschlichen Katastrophe ge- 
macht und ihren wahren Grund ver- 
schleiert hat. 


1. Private Evakuierung 


Die Evakuierung von New Orleans 
muss nach den Kriterien der freien 
Marktwirtschaft ein voller Erfolg ge- 
wesen sein. Die Teilnehmer der Veran- 
staltung wurden der Freiheit überlas- 
sen, ihren Privatinteressen folgend, 
selbstverantwortlich, individuell und 
in Eigeninitiative, die Stadt zu verlas- 
sen. Der Senator von Louisiana trach- 
tete auch nicht danach, die heiligen 
Gesetze der totalen Konkurrenz durch 
staatliche Eingriffe zu beschneiden 
und beschränkte sich auf das Notwen- 
digste: Er ordnete an, dass die Bevöl- 
kerung die Stadt verlassen solle. Also 
begannen die Einwohner sich selbst 
zu evakuieren. 


Da jeder Bewohner seine Flucht 
selbstorganisiert zu bewerkstelligen 
hatte und es an einer gemeinsamen 
Koordination mangelte, entsprach der 
Verkehrsfluss in New Orleans lediglich 
einem Rinnsal. Das lag unter anderem 
daran, dass die Verkehrsordnung nicht 
mehr eingehalten wurde. So berichte- 
ten die Nachrichten von zahlreichen 
Unfällen an den Ausfahrtsstraßen der 
Stadt. Die Rechtsform war, zunächst 
nur den Verkehr betreffend, nicht 
mehr wirksam. Einerseits hielten sich 
die flüchtenden Automobilisten nicht 
mehr an diese, andererseits verließen 
die Repräsentanten und Exekutoren 
dieser Ordnung die Stadt. So wälzten 
sich die Fahrzeuge in gewaltigen 
Staus aus der Stadt heraus auf die Bun- 
desstraßen. Der Ausnahmezustand 
führte zu einer Flucht ohne Flucht- 
plan. Von Akten der gegenseitigen 
Fürsorge und Humanität abgesehen, 
war jeder Flüchtende zunächst auf 
sein Privatinteresse am eigenen Über- 
leben eingestellt. Die Anarchie des 
Marktes setzte sich im Vollzug des 
Ausnahmezustandes in eine anarchi- 
sche Flucht der Konkurrenzsubjekte 
fort. 

Nachdem der Hurrikan vorüber gezo- 
gen war, stellte man fest, dass Hunder- 
te Menschen dem Aufruf nicht Folge 
geleistet hatten.? Von „halsstarrigen” 
und, ‚sturköpfigen“ Leuten war da die 
Rede, welche einfach die gut gemein- 
ten Ratschläge in den Wind geschla- 
gen und in der Stadt zurück geblieben 
waren.Wenige Tage später stellteman 
fest, dass es über Hunderttausend 
waren. Weshalb waren sie nicht dem 
Aufruf zur privaten Organisation ihrer 
eigenen Flucht gefolgt? Ein paar wei- 
tere Tage wurde es dann der Welt- 
öffentlichkeit durch die Presse verra- 
ten. Bei den Zurückgebliebenen, han- 
dele es sich vornehmlich um Angehö- 
rige der Unterschicht von New Or- 
leans. 

Ein Fünftel der Bevölkerung von New 
Orleans lebt unter der behördlich be- 
schlossenen „Armutsgrenze“. Je grö- 
ßer die Zahl dieser industriellen 
Reservearmee ist, desto tiefer wird die 
Grenze angesetzt. Auf diese Weise soll 


die „weiße Weste“ der kapitalistischen 
Verhältnisse nicht mit Schandflecken 
beschmutzt werden. Der Markt löse 
alle Probleme von selbst und trete 
doch eines auf, dann sei es wie üblich 
der störende Einfluss des Menschen, 
der die Schuld trage. Dass diese Ge- 
sellschaftsform aber reihenweise 
Menschen für überflüssig erklärt, ver- 
raten die Statistiken nicht. 

Die in New Orleans Verbliebenen ge- 
hörten zum großen Teil zu den nach 
kapitalistischen Kriterien „Überflüssi- 
gen“?. Sie sind der stetig wachsenden 
Schicht der „working poor” zuzurech- 
nen, die sich mit prekären Beschäfti- 
gungsverhältnissen versucht unter 
Wasser zu halten. Von jenen, die 
allenfalls über einen „McJob“ verfü- 
gen, ist Zahlungsfähigkeit nur 
ausnahmsweise zu erwarten. Und die- 
se ist gerade bei der freien und indivi- 
dualisierten Flucht gefragt. Zahlungs- 
fähigkeit ist nur mit Geld und das 
wiederum nur mit dem Verkauf der 
eigenen Arbeitskraft zu haben. Aber 
ein Tellerwäscher ist noch lange kein 
Millionär: Die prekären Beschäfti- 
gungsverhältnisse der McJobber wer- 
den mit einem Arbeitslohn vergütet, 
der in den meisten Fällen noch nicht 
einmal die persönlichen 
Reproduktionskosten deckt. 

Für eine schnelle Flucht vor dem Hur- 
rikan wäre ein Auto notwendig gewe- 
sen. Unter kapitalistischen Bedingun- 
gen existiert aber auch das Flucht- 
fahrzeug nur in Warenform und kann 
nur von jenen erworben werden, die 
auch ihrerseits zahlungsfähig sind. Die 
„unbegrenzten Möglichkeiten“ sind 
nun mal nicht für alle da. Unbegrenzt 
war sowieso nur die Ungeheuerlich- 
keit, dass die möglichen Flucht- 
fahrzeuge hinter den großformatigen 
Schaufenstern der Autohäuser in den 
Fluten verschwanden. 

Aber auch öffentliche Verkehrsmittel 
stellten kaum eine Alternative dar. 
Nicht nur, dass 200 Schulbusse im De- 
pot blieben, sie hätten auch nur die 
Fahrt ins ökonomisch Ungewisse be- 
deutet. Zwar hätten sich die Betroffe- 
nen wenigstens in Sicherheit bringen 
können, doch unterschätzten viele die 


Auswirkungen von „Katrina“ und ver- 
fügten ohnehin nicht über die ent- 
sprechenden privaten Geldreserven. 
Insbesondere in den Elendsvierteln 
von New Orleans unterhielt man sein 
Leben nicht Monat für Monat, sondern 
Tag für Tag. Wenn es an der Zahlungs- 
fähigkeit für Reise, Unterkunft und 
Verpflegung mangelt, dann steht die 
Option der Flucht schlicht und einfach 
nicht zur Debatte. Jene, die der Markt 
für überflüssig erklärte, zogen auch 
bei der Evakuierung den Kürzeren. Sie 
starben zwar durch den Hurrikan, für 
ihren Tod verantwortlich ist allein die 
„invisible hand“ des Marktes. 

Die freie Marktwirtschaft gilt ja gera- 
de deshalb als effizient, weil sie uns 
stets mit freundlichem Nachdruck 
daran erinnert, die Kosten niedrig zu 
halten. So kürzten die Behörden dem 
für die Wartung der Deiche zuständi- 
gen Ingenieurkorps die Gelder um 
44%. Die Aufstockung der Deiche wur- 
de aus Kostengründen ebenfalls nicht 
mehr in Betracht gezogen. Teile des 
Stauseesystems von New Orleans wur- 
den zugunsten der Schaffung neuer 
Gewerbeflächen trockengelegt. Die- 
ses System diente als Abfluss für 
Sturmfluten und hätte den Druck, 
dem die Deiche nicht standhielten, 
abschwächen können.‘ Aber die Effi- 
zienz der freilich immer noch vor al- 
len Alternativen „besten“ Gesell- 
schaftsform drückt sich ja gerade 
dadurch aus, dass sie alle störenden 
Einflüsse auf die Kapitalakkumulation 
eliminiert. Die menschlichen Lebens- 
grundlagen inklusive. 

Nach „Katrina“ zeigte sich, was die 
nicht emanzipatorische Aufhebung 
staatlicher Autorität in New Orleans 
bewirkte. Die Autorität speist sich aus 
der Anerkennung des Staates als Sou- 
verän durch seine Bürger. Diese Sou- 
veränität gründet sich auf dem allge- 
meinen Gewaltverzicht der Staatsbür- 
ger zugunsten eines staatlichen 
Gewaltmonopols. Der Erhalt der 
Rechtsform beruht auf der Gesetzes- 
kraft des Souveräns, die Gewalt zum 
Fundament hat. Zerbricht aber diese 
Vermittlung, so liegt die Gewalt 
wieder buchstäblich auf der Straße. So 
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war es auch in New Orleans der Fall. 
Weil die Repräsentanten und Exekuto- 
ren der Staatsgewalt schon aus der 
Stadt geflohen waren, konnte die Sou- 
veränität des Staates nicht mehr 
durchgesetzt werden. Der Ausnahme- 
zustand war zwar ausgerufen’, aber es 
existierte in New Orleans kei- 
ne Staatsgewalt mehr, die ihn 
hätte exekutieren können. Im 
Ausnahmezustand garantiert 
der Souverän nicht länger 
Rechte, sondern suspendiert 
diese um durch den Einsatz 
direkter, „nackter“ Gewalt sei- 
ne Souveränität wiederherzustellen. 
Für einige Tage war in New Orleans 
hingegen die staatliche Souveränität 
nicht durchsetzbar. So waren die Bür- 
ger zwar rechtlos, aber gleichzeitig 
nicht der Gewalt des Souveräns unter- 
worfen. Sie war freigesetzt, lag nun in 
ihren Händen und es wurde rege Ge- 
brauch von ihr gemacht. 

Die Nachrichten berichteten bald von 
Plünderungen und Gewaltaus- 
brüchen‘. Auch wenn der Diebstahl 
von Lebensmitteln und Luxusgütern 
in dieser Situation das verständlichs- 
te ist, so handelten die Überlebenden 
im Sinne egoistischer Konkurrenz- 
subjekte. Insbesondere von sozialer 
oder medizinischer Fürsorge abhängi- 
ge und vereinzelte Menschen wurden 
Opfer dieser Entwicklung. Die vorhan- 
denen Produkte wurden nicht verteilt, 
sondern rücksichtslos angeeignet und 
das unter Umständen sogar mit Waf- 
fengewalt. So kam es in einigen Stra- 
ßen des French Quarter zu Schuss- 
wechseln zwischen Rackets, die um 
den verblieben Reichtum konkurrier- 
ten. 

Als die staatliche Autorität nicht mehr 
präsent war, wurde Gewalt nicht mehr 
durch den Staat vermittelt, sondern 
unmittelbar durch die Subjekte selbst 
ausgeübt. Die Rechtsform scheint 
sogar einigen ihrer Vollstrecker nichts 
mehr gegolten zu haben. So wird ge- 
gen Beamte der Polizei von New Or- 
leans wegen Verdachts auf Teilnahme 
an Plünderungen und Misshandlun- 
gen ermittelt. Die private Aneignung 
des gesellschaftlichen Reichtums war 


nun ohne den Umweg über Tausch 
bzw. Vertrag beschlossene Sache. Ob 
es sich um Ding oder Mensch handel- 
te, den Rackets bedeutete dieser Un- 
terschied nichts mehr. Plünderungen, 
Vergewaltigungen und Schießereien 
waren die Taten des Bourgeois, der für 


„Im Grunde verbietet es sich, weiterhin von einer 
„Natur“-Katastrophe zu sprechen. Erst die „se- 
gensreichen” Auswirkungen der freien Marktwirt- 
schaft machten diesen Hurrikan zur Katastrophe.“ 


diesen Augenblick die Hülle des Citoy- 
ens abstreifte. 

Die Armee verlieh dem Ausnahmezu- 
stand nach drei Tagen jedoch die not- 
wendige Gesetzeskraft und setzte den 
Staat als Souverän wieder ein, um 
Recht und Ordnung und Privateigen- 
tum wiederherzustellen. Danach wur- 
den dann auch Medikamente, Lebens- 
mittel und weitere Hilfsleistungen 
entsandt, um der sich anbahnenden 
Seuche und Hungergefahr Herr zu 
werden. Die nach dem Sturm in New 
Orleans Zurückgeblieben wurden 
schließlich von der Armee in Auffang- 
lager gebracht. Ihr persönlicher Aus- 
nahmezustand war vom Staat festge- 
stellt und damit auch ihre bürgerliche 
Freiheit suspendiert. 

Nachdem das Gröbste ausgestanden 
schien, folgte das Vorhersehbare: Die 
politische Klasse warf sich gegensei- 
tig so ziemlich alles vom „handwerkli- 
chen Schnitzer“ bis zum „politischen 
Versagen“ vor und berief selbstver- 
ständlich eine Kommission ein, die 
alle Unregelmäßigkeiten „bedin- 
gungslos aufklären“ soll, um dann ei- 
nen mittelmäßig beachteten Bericht 
zu schreiben, der vielleicht noch dem 
ein oder anderen „Verantwortlichen“ 
seinen Stuhl kosten, ansonsten aber 
keine Schlagzeile wert sein wird. Das 
allen Bürgern von New Orleans am 
heißesten unter den Fingernägeln 
brennende Problem ist auch gelöst: 
Für 100 Mio. US-Dollar lässt sich der 
Superdome’ wieder renovieren! „Al- 
les“ wird selbstverständlich wieder 
aufgebaut?, auch wenn vermutlich am 


Ende nicht mal ein Viertel der verspro- 
chenen Gelder locker gemacht wer- 
den wird (wie es etwa nach dem 
Tsunami im Indischen Ozean der Fall 
war). Die Armutsstatistik von New Or- 
leans ist erst mal „saisonbedingt“ be- 
reinigt und man wird sich um eines 
gewiss keine Gedanken 
machen: Wie ein Hurrikan 
erst unter den gegebe- 
nen gesellschaftlichen 
Bedingungen zum De- 
saster werden konnte. Im 
Grunde verbietet es sich, 
weiterhin von einer „Na- 
tur“-Katastrophe zu sprechen. Erst die 
„segensreichen“ Auswirkungen der 
freien Marktwirtschaft machten die- 
sen Hurrikan zur Katastrophe. Auch 
eine mögliche kommunistische Bewe- 
gung hätte keinen Hurrikan verhin- 
dern können. Es ist allerdings anzu- 
nehmen, dass im Kommunismus die 
Evakuierung nicht individualisiert voll- 
zogen worden wäre. Eines dürfte 
ebenfalls als gesichert gelten: Wegen 
Zahlungsunfähigkeit hätte keiner zu- 
rückbleiben müssen. 


2.TV als Desaster 


Wie die Katastrophenfilme sich 
zumeist auf reale Begebenheiten aus 
den Nachrichten stützen, so entspra- 
chen die Nachrichten über „Katrina“ 
einem Katastrophenfilm. Der für das 
Genre der Katastrophenfilme zentra- 
le Gegenstand der Hybris von Technik 
und gesellschaftlichem Fortschritt 
angesichts von Naturkatastrophen 
war das Thema aus dem die Nach- 
richtensender für New Orleans ihren 
Stoff sponnen. Mit New Orleans wur- 
de eine der traditionsreichsten Städ- 
te der USA zum Drehort für die Nach- 
richtensender. 

Der Journalist ist gleichzeitig Akteur 
und Regisseur. Wie der Katastrophen- 
film nicht das Schicksal aller Betroffe- 
nen, sondern nur einiger weniger 
Hauptpersonen in einer gesichtslosen 
dem Tode geweihten Masse verfolgt, 
so sucht auch der Journalist die Ge- 
schichte einzelner tragischer Darstel- 
ler zu erzählen. Wenn vor den Kame- 
ras die Kinder knietief im Wasser nach 


den Müttern plärren, dann menschelt 
es vor dem heimischen Fernseher. Das 
hehre Credo der Journaille, dass der 
Mensch im Mittelpunkt der Berichter- 
stattung stehe, beweist seine Wahr- 
heit schließlich in der schonungslosen 
Feilbietung der Betroffe- 
nen, denen freilich nicht 
erlaubt war, vor dem In- 
terview in die Maske zu 
gehen. Denn je zerrisse- 
ner die Hosen und zer- 
furchter das Gesicht, je 
nackter der Mensch des- 
to authentischer ist die 
Geschichte und die Ge- 
wohnheit des Zuschauers bestätigt 
das. Den unbedingten Willen zur Au- 
thentizität teilte der Katastrophenfilm 
für diesen Augenblick mit der Bericht- 
erstattung, ist doch beiden gemein, 
dass erst das Beruhen auf der ‚realen 
Begebenheit” den Film zum Kino 
macht. Während der Katastrophenfilm 
ganze Städte wirklichkeitsgetreu 
nachbildet, als Protagonisten den 
Durchschnittsamerikaner wählt und 
diese Tristesse durch die Katastrophe 
aufhebt, fanden die Agenturen dies 
alles bereits in Gestalt des über- 
schwemmten New Orleans vor und 
versuchten der Realität die entspre- 
chende Dramaturgie zu verleihen. Die 
„Einzelschicksale“ landeten auf dem 
Seziertisch und wurden nach allen 
Regeln der Filmkunst fein säuberlich 
ausgenommen. Es trug den Anschein, 
als ob der Realität nur noch affektiv als 
Film begegnet werden könne. 

Die Information ist eine Ware und so 
„live“ wie möglich nicht nur am, son- 
dern im Geschehen zu sein, gilt als 
Maß für ihre Richtigkeit. Je tiefer die 
Korrespondenten im Matsch wateten, 
desto vertrauenswürdiger wirken ihre 
Berichte. Dabei verhält es sich genau 
umgekehrt. Gerade im Abstand zum 
Geschehen besteht die Freiheit, von 
diesem zu abstrahieren und zur Er- 
kenntnis zu gelangen. Allein die Bilder 
von umherirrenden Menschen in New 
Orleans sagen nichts über den gesell- 
schaftlichen Charakter der Katastro- 
phe aus. Erst die Reduktion der vorge- 
fundenen Komplexität macht Er- 


kenntnis, die über das konkret Er- 
fahrbare hinausgeht und dadurch die 
Neuentfaltung von Komplexität er- 
laubt, möglich. 

Die Kamera vermag nur zu zeigen, was 
vor, nicht aber hinter ihr geschieht 


Natur „an sich“ gibt es nicht, weil sie nur als fort- 
währende Negativfolie zur Dynamik des Kapitals 
existiert. In dieser Form ist sie dem Kapital wenn 
überhaupt nur als Material oder Müllhalde von 
Interesse. Sie ist die verdrängte und veräußerlichte 
Vorraussetzung der ganzen Veranstaltung. 


und zeigt damit ohnehin nur die hal- 
be Wahrheit. So war davon die Rede, 
dass die gesamte Stadt zerstört sei?, 
was mit Bildern von bis zum Dach- 
giebel überfluteten Häusern belegt 
wurde. Wie sich später herausstellte, 
war die Stadt nicht,komplett zerstört“, 
wie es von den Medien dargestellt 
wurde. So waren die Flutschäden im 
„French Quarter”, im Zentrum und im 
„Garden Distrikt“ vergleichsweise ge- 
ring. Das viel diskutierte Gerücht, dass 
aufgrund der Irak-Besatzung nicht 
genügend Nationalgardisten verfüg- 
bar seien, entpuppte sich wenig spä- 
ter ebenfalls als hysterische Panikma- 
che. Außerdem wurde der Anschein 
erweckt, dass sich die Schießereien 
durch ganz New Orleans ziehen wür- 
den. Dabei handelte es sich aber „nur“ 
um zwei Stadtviertel, wie später be- 
kannt gegeben wurde. 

Die Filmschnipsel aus New Orleans 
flimmerten genauso hektisch über die 
Fernseher, wie sich die verbliebenen 
Bewohner der Stadt auf diesen Bildern 
bewegten. Die als „hautnah“ inten- 
dierten Bilder transportierten nicht 
nur die Hysterie der Bevölkerung, son- 
dern waren an sich hysterisch. Der 
Wille zum Infotainment und zur per- 
manenten Attraktion des Publikums 
entlud sich in einer Endlosschleife von 
zerstörten Häuserfluchten, über- 
schwemmten Straßenzügen und be- 
waffneten Banden. 

Doch das höchste Gebot der Industrie, 
ihre Konsumenten mit immer neuen 
Reizen zu überfluteten, zeitigte seine 


Grenzen. Die permanente Wiederho- 
lung der Bilder machte nicht das Un- 
fassbare fassbar, sondern die Rezipi- 
enten gegenüber dem Unerhörten 
gleichgültig. Als sich die Lage in New 
Orleans beruhigte, endete damit auch 
ihre Sensationsfähigkeit. 
Die Hysterie schlug in 
Gleichgültigkeit um, was 
keine Freiheit zur Reflexi- 
on, sondern nur ihre weite- 
re Verunmöglichung be- 
deutete. Weil nicht die 
Analyse, sondern das Er- 
lebnis im Mittelpunkt der 
Berichterstattung stand, 
begaben sich die Agenturen auf die 
Suche nach neuen Abenteuern für 
ihre Zuschauer. 

Während das Genre des Katastrophen- 
films den Schein realistisch zumachen 
sucht, machte die Berichterstattung 
die Realität zum Schein. Den als ers- 
ten „Katastrophenfilm” geltenden 
Film drehten die Gebrüder Lumiere 
1895 stumm und in schwarz-weiß. Er 
dauerte eine Viertelstunde und han- 
delte von der „Ankunft eines Zuges im 
Bahnhof von La Ciotat“. Weil die Zu- 
schauer im Kinosaal dachten, er fahre 
auf sie zu, gerieten sie in Panik, ver- 
steckten sich hinter den Sitzen oder 
rannten aus dem Saal. Auch wenn 
heute die Wirklichkeit wie ein 
Katastrophenfilm dargeboten wird, ist 
das Wechselspiel von Hysterie und 
Gleichgültigkeit inzwischen eingeübt 
und Teil des täglichen Programms und 
bringt zweifelsohne niemanden mehr 
dazu, seinen Sessel zu verlassen. 

So blieb aber ein Gegenstand des 
Katastrophenfilms ausgespart: Wie 
kann es möglich sein, dass in der mo- 
dernen Zivilisation und ihrer naturwis- 
sternessckhsart tolalm cahreen 
Selbstvergewisserung zum Trotz, eine 
„Natur“-Katastrophe solch 
zerstörerisches Ausmaß annimmt? 
Aber Journalisten sitzen immer 
wieder dem Irrtum ihres Berufes auf: 
Dass Gesellschaft und ein Clip darüber 
das Gleiche seien. 


3. Stürme sind Schäume 


Der US Geological Survey warnte 
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ıı „Als aber ihr 
Anteil am Wesen 
des Gottes durch 
die vielfache und 
häufige Beimi- 
schung des Sterb- 
lichen in ihnen zu 
schwinden be- 
gann, und die 
menschliche Art 
überwog, da erst 
waren sie dem 
vorhandenen 
Reichtum nicht 
mehr gewachsen 
und entarteten 
und erschienen 
dem, welcher es 
zu erkennen ver- 
mochte, niedrig, 
indem sie von Al- 
lem, was in Ehren 
zu stehen ver- 
dient, gerade das 
Schönste zu 
Grunde richteten; 
denen aber, die 
ein wahrhaft zur 
Glückseligkeit 
führendes Leben 
nicht zu erkennen 
im Stande waren, 
schienen sie 
damals erst recht 
in aller Herrlich- 
keit und Seligkeit 
dazustehen, als sie 
ungerechten Ge- 
winn und unge- 
recht erworbene 
Macht im Über- 
flusse besaßen. 
Der Gott der Göt- 
ter aber, Zeus, 
welcher nach den 
Gesetzen herrscht 
und solches wohl 
zu erkennen ver- 
mag, beschloß, als 
er ein treffliches 
Geschlecht (so) 
schmählich her- 
unterkommen 
sah, ihnen Strafe 
dafür aufzuerle- 
gen, damit sie, 
durch dieselbe zur 
Besinnung ge- 
bracht, zu einer 
edleren Lebens- 
weise zurück- 
kehrten. Er berief 
daher alle Götter 
in ihren ehrwür- 
digsten Wohnsitz 
zusammen, wel- 
cher in der Mitte 
des Weltalls liegt 
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bereits vor fünf Jahren, New Orleans 
könne sich in ein „modernes Atlantis“ 
verwandeln. Nachdem einige Viertel 
der Stadt unter den Wassermassen des 
Hurrikans „Katrina“ begraben wurden, 
begaben sich auch die Tageszeitun- 
gen hierzulande an die Aufräum- 
arbeiten und bemühten diesen fal- 
schen, wie zynischen Vergleich". 
Falsch, weil „das versunkene Atlantis” 
lediglich eine Fiktion von Platon war, 
um eine Negativfolie zu seiner Vorstel- 
lung eines idealen Staates („Politeia“) 
zu bilden, dagegen die Überflutung 
von New Orleans erschreckende Rea- 
lität ist. Zynisch, weil Platon Atlantis 
durch Zeus untergehen lässt, da die 
atlantische Gesellschaft„ungerechten 
Gewinn und ungerecht erworbene 
Macht im Überflusse“ besäße und 
„entartet” sei''. Wer die Parallele zwi- 
schen dem Untergang von „Atlantis“ 
und der Überflutung von New Orleans 
zieht, legt nahe, dass die Opfer des 
Hurrikans durch ihr vermeintlich „de- 
kadentes Leben“ diese selbst herauf- 
beschwört hätten. 

So wurde es dann auch in verschiede- 
ner Weise geäußert. So dokumentier- 
te das Middle East Media Research In- 
Text 
kuwaitischen Tageszeitung Al-Siyassa 


stitute einen aus der 
von Muhammad Yousef al-Mlaifi, ei- 
nem hochrangigen kuwaitischen 
Staatsbeamten:,The Hadith says: ‚The 
wind is of the wind of Allah, it comes 
from mercy or forthe sake oftorment! 
„Dann zitiert er aus dem Koran: ‚The 
disaster will keep striking the 
unbelievers for what they have done, 
or it will strike areas close to their 
territory, until the promise of Allah 
comes to pass, for, verily, Allah will not 
fail in His promise! „"*. Der Hurrikan 
Katrina ist für al-Mlaifi eine gerechte 
Strafe Allahs für die Ungläubigen. 
Michael 
amerikanische Direktor von „Repent 


Marcavage, der 


America” glaubt dagegen, dass 
„Katrina“ stattdessen eher das Werk 
des christlichen Gottes sei: „Just days 
before ‚Southern Decadence‘, an 
annual homosexual celebration 
attracting tens ofthousands of people 


to the French Quarters section of New 


Orleans, Hurricane Katrina destroys 
the city. (...) Southern Decadence’has 
a history offilling the French Quarters 
section of the city with drunken 
homosexuals engaging in sex acts in 
the public streets and bars. (...) 
Although the loss of lives is deeply 
saddening, this act of God destroyed 
a wicked city“'?. Gott habe nach 
Marcavage mit dem Hurrikan eine 
sündige Stadt bestraft, weil sie Homo- 
sexualität duldet. Al-Mlaifi 
Marcavage würden jede Katastrophe 


und 


gutheißen, solange sie nur die hallu- 
zinierte „Reinigung“ verspricht. 

Diesem Denken ist das Opfer immer 
schon selbst am eigenen Tod schuld. 
Selbst im grausamsten Tod scheine 
Gerechtigkeit auf. Der Mensch werde 
von einer über ihm stehenden Macht 
in die Schranken gewiesen. Die Macht, 
die sich in diesem Denken in den „Na- 
turgewalten” kristallisiert, tötet aus 
Rache. Die im Zuge der Hurrikan-Be- 
richterstattung häufig bemühte Phra- 


von „Katrina“ weckte eine beinahe re- 
ligiöse Empfindung der Katastrophe. 
Die Natur erscheint diesem Denken 
als „Racheengel“, der die vermeintli- 
chen Sünder mit einem Strafgericht 
überzieht. Natur wird hier durch ihre 
Potenz zur Zerstörung zum selbst-be- 
wussten Subjekt erhoben, welches 
Herrschaft über die Menschen ausü- 
be. 

Dabei verhält sich die Wirklichkeit 
spiegelbildlich. Eine von der Gesell- 
schaft unabhängige Natur gibt es 
nicht. Die kapitalistischen Verhältnis- 
se gründen sich auf der Herrschaft 
über Natur. „Jedes Subjekt hat nicht 
nur an der Unterjochung der äußeren 
Natur, der menschlichen und der 
nichtmenschlichen, teilzunehmen, 
sondern muß, um das zu leisten, die 
Natur in sich selbst unterjochen“'*. Der 
Kapitalismus kennt nur den Selbst- 
zweck der Kapitalvermehrung, dessen 
stille Voraussetzung die Verinnerli- 
chung seiner Gesetze ist. Alle Momen- 


Die Natur in Gestalt des Hurrikans „Katrina“ habe „gleiches 
mit gleichem“ vergolten, Amerika für den Raubbau an der 
Umwelt bestraft. Diese sich als „Kritik“ der Umwelt- 
zerstörung verstehende Ideologie ist aber nichts anderes als 
eine bald religiöse Verklärung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse. Die Natur erscheint diesem Denken als „Racheengel“, 
der die vermeintlichen Sünder mit einem Strafgericht 
überzieht. Dabei verhält sich die Wirklichkeit spiegelbildlich. 
Eine von der Gesellschaft unabhängige Natur gibt es nicht. 
Die kapitalistischen Verhältnisse gründen sich auf der 


Herrschaft über Natur. 


se von der Natur, die sich zurückhole, 
was der Mensch ihr genommen, ist 
zwar hohl, verweist aber auf dieses 
Motiv. Die Natur in Gestalt des Hurri- 
kans „Katrina“ habe „gleiches mit glei- 
chem” vergolten, Amerika für den 
Raubbau an der Umwelt bestraft. Die- 
se sich als „Kritik“ der Umwelt- 
zerstörung verstehende Ideologie ist 
aber nichts anderes als eine bald reli- 
giöse Verklärung der gesellschaftli- 
chen Verhältnisse, welche den Men- 
schen eine geradezu biblische Ge- 
rechtigkeit zuteil werden lässt: „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“. Die Gewalt 


te, welche die gesetzmäßige Bewe- 
gung des Kapitals behindern, werden 
als Störfaktoren ausgesondert und 
existieren vom Standpunkt des Kapi- 
tals nicht mehr. Natur ist damit eine 
gesellschaftlich gewordene Kategorie 
für das Ungesellschaftliche, welche 
ständigen Wandlungen unterliegt. 
Natur „an sich“ gibt es nicht, weil sie 
nur als fortwährende Negativfolie zur 
Dynamik des Kapitals existiert. In die- 
ser Form ist sie dem Kapital wenn 
überhaupt nur als Material oder Müll- 
halde von Interesse. Sie ist die ver- 
veräußerlichte 


drängte und 


Vorraussetzung der ganzen Veranstal- 
tung. 

Anzunehmen, die Natur hole sich be- 
wusst etwas vom Menschen zurück, 
bedarf der Projektion eines Bewusst- 
seins in die Natur: Das Trugbild von 
der „Rache der Natur“ ist der regressi- 
ve Wunsch des Subjekts nach „ur- 
sprünglicher“ Ordnung und Gerech- 
tigkeit, den es in der Natur wieder ent- 
deckt, als würde es in einen Spiegel 
blicken. Der Hurrikan „Katrina“ er- 
scheint so als gerechte Strafe der Na- 
tur für die,Anmaßung“ der Bewohner 
von New Orleans. 


4.Von New Orleans nach Kyoto 


In diesen Chor stimmte auch der zu 
diesem Zeitpunkt noch in Amt und 
Würden stehende Umweltminister 
Jürgen Trittin ein, der George W. Bushs 
Umweltpolitik die Schuld an der Ka- 
tastrophe gab. Weil Bush Junior das 
Kyoto-Protokoll nicht unterzeichnet 
habe, trage er die Verantwortung für 
die Katastrophe. Dabei ist auch die 
Frage nicht von Belang, ob die Bestim- 
mungen des Kyoto-Protokolls 
überhaupt zu einer Entspannung der 
klimatischen Situation beigetragen 
hätten. 

Dagegen spricht der im Vertragswerk 
festgelegte Handel mit Emissions- 
zertifikaten. Dieses Verfahren sieht 
vor, dass jeder Verursacher von 
Treibhausgas-Emissionen für die von 
ihm verursachte Einheit an 
Verschmutzung über ein Zertifikat 
verfügen soll. Verbraucht ein 
Lizenznehmer nicht alle Zertifikate, 
kann er diese an andere Teilnehmer 
verkaufen, die einen Überschuss an 
Verschmutzung zu decken haben. 
Damit wird der Emissionsausstoß 
nicht reglementiert, sondern vielmehr 
liberalisiert, indem er der Tauschlogik 
unterworfen wird. 

Die Konsequenzen für „schmutzige“ 
Produzenten sind lächerlich. Wird 
durch die Produktion etwa mehr CO, 
in die Atmosphäre gepumpt, als durch 
Zertifikate gedeckt, so genügt der 
Zukauf von neuen Zertifikaten von 
„saubereren“ Produzenten. Nun ließe 


sich einwenden, dass die Anzahl der 


Zertifikate für jede Nation begrenzt sei 
und dem freien Handel damit Grenzen 
gesetzt sind. Doch auch in diesem Fall 
sollte man sich durch das penetrante 
Dauergrinsen der Grünen nicht einlul- 
len lassen. Die Architekten des 
Vertragswerkes haben auch hier nicht 
Fallstricke sondern Schlupflöcher vor- 
gesehen. Denn auf internationaler 
Ebene ist der Tausch mit Zertifikaten 
ebenso möglich. So können sich Län- 
der mit hohem Schadstoffausstoß 
durch Kooperation mit wenig indus- 


trialisierten Ländern'® weitere Zertifi- 


kate dazu verdienen. Das Protokoll 
beinhaltet darüber hinaus nur be- 
grenzte Sanktionsmechanismen für 
Verstöße gegen die Reduktionsziele. 
Weil das Protokoll von Nationalstaaten 
unterzeichnet wurde, sind die Unter- 
nehmen, welche die Emissionen ver- 
ursachen, nur vermittelt über den 
Staat am Protokoll beteiligt und damit 
auch nur durch ihn haftbar zu ma- 
chen. Jeder Staat kann für sich selbst 
Sanktionen einrichten, oder es eben 
lassen. In der internationalen 
Standortkonkurrenz sind schließlich 
die emissionsfreundlichen die attrak- 
tiven Standorte. 

Weiterhin lässt sich der Schutz des 
Waldbestandes gegen die verursach- 
ten Emissionen anrechnen. Mit der 
Aufforstung von Wäldern lassen sich 
Zertifikate abschreiben. So kann ein 
Staat durchaus gleichzeitig hohe 


Emissionen verursachen, auch wenn 
der Waldbestand den Ausstoß nicht 
kompensieren kann. In diesem Zu- 
sammenhang ist interessant, was 
nicht im Protokoll festgehalten ist. So 
ist allein der Begriff „Wald“ eine leere 
Hülle im Vertrag. Die Studie „Land use, 
Land-use change, and Forestry 
(LULUCF)“'° des Intergovernmental 
Panel on Climate Change (IPCC) kon- 
statiert, dass es große Unsicherheiten 
darüber gibt, ob es sich überhaupt 
naturwissenschaftlich bestimmen 


lässt, wie viel CO2 ein Waldstück ab- 
sorbieren kann. So divergieren die 
Absorptionsraten und Bindungs- 
zeiträume je nach Vegetationsform 
erheblich. Aber laut Kyoto-Protokoll 
wurden hierbei nur Bandbreiten für 
Mindestflächen (0,05 - 1 ha), die 
Mindestbewuchsdichte (10 - 30 %) 
und die Mindesthöhe (2 - 5 m) des 
Pflanzenbewuchses festgestellt, nicht 
welche Absorptions- und Bindungs- 
dauer eine bestimmte Pflanzenart 
überhaupt besitzt. So entsprechen 
auch Tannenwälder und Eukalyptus- 
plantagen mit niedrigen Werten dem 
Kyoto-Verständnis von „Wald“. Abge- 
sehen davon blieben die Zertifikate 
selbst dann erhalten, wenn der ange- 
pflanzte Wald durch Bakterienbefall 
oder Waldbrand wieder zerstört und 
infolge dessen auch die allgemeine 
CO,-Aufnahmefähigkeit gesenkt wür- 
de. 
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"und eine Über- 
schau aller Dinge 
gewährt, welche 
je des Werdens 
teilhaftig wurden, 
und nachdem er 
sie zusammen- 
berufen hatte, 
sprach er ...“ Der 
überlieferte Text 
der „Kritias“ en- 
det an dieser Stel- 
le. Im „Timaios“ 
wird weiter be- 
schrieben, dass 
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Atlantis durch 
göttliche Strafe in 
einem Erdbeben 
untergegangen 
sei. 
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www.memri.de/ 
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127 Durch. die 
EM 
Development 
Mechanism“ kön- 
nen Staaten Re- 
duktionen von 
Treibhausgase- 
missionen durch 
Projekte in 
Entwicklungs- 
andren 
vergleichsweise 
kostengünstig 
vornehmen und 
dafür national an- 
rechenbare 
Reduktions- 
zertifikate (sog. 
Credits) erwer- 
ben. Mit Hilfe der 
„Joint Implemen- 
tation“ können 
Kooperationen 
zwischen Natio- 
nalstaaten ge- 
schlossen werden. 
Staaten mithohen 
Bear BE - 
sionsreduktions- 
kosten können 
mit Ländern, die 
niedrigere 
Reduktionskosten 
aufweisen, koope- 
rieren und für die 
statistische Sen- 
kung des Betrags 
weitere „Credits“ 
erhalten. 


ie http:// 
www.grida.no/ 
climate/ipcc/ 
Panda u sre)/ 
index.htm 
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Das Vertragswerk von Kyoto steht auf 
tönernen Füßen. Die Ziele zur Sen- 
kung der Emissionen werden gegen- 
über dem Stand von 1990 gemessen. 
Eine Unterschrift dürfte insbesondere 
Deutschland und Russland nicht 
schwer gefallen sein. Nach dem Zu- 
sammenbruch des ‚real existierenden 
Sozialismus” erwiesen sich die ehema- 
ligen „volkseigenen“ Betriebe auf dem 
freien Markt als nicht konkurrenzfähig 
und mussten ihre Fabriktore schlie- 
ßen. So sanken die Emissio- 
nen in den ehemaligen Staa- 
ten des Ostblocks nach 1990 
ausnahmsweise durch die 
„invisible hand“ des Marktes. 
Daher können sich Russland, 
Deutschland und andere 
Transformationsstaaten 
ohne signifikante Reduzie- 
rung der Emissionen sogar Gewinne 
aus der Unterzeichnung des Proto- 
kolls durch den Verkauf überzähliger 
Zertifikate ausrechnen. 

Das Kyoto-Protokoll ist zur Verhinde- 
rung des drohenden Klimakollapses 
so nützlich wie ein Regenschirm bei 
einem Hurrikan. Dass Trittin und sei- 
ne Grünen es immer noch hofieren, 
liegt nicht zuletzt an dem Irrglauben, 
dass sich die „unsichtbare Hand“ des 
Marktes nicht nur um das Kapital, son- 
dern auch um das Klima sorgen wür- 
de. Auch wenn die USA als größter 
Produzent von Treibhausgasen für 
ihre Klimapolitik Kritik verdienen, darf 
doch bezweifelt werden, dass die Ra- 
tifizierung des Kyoto-Protokolls be- 
deutende Auswirkungen auf das Welt- 
klima zur Folge gehabt hätte. Zudem 
steigt der CO,-Ausstoß in China und 


Indien drastisch an. So bleiben die 
großen Emissionsproduzenten außen 
vor. Aber selbst ihre Unterschrift könn- 
te die globale Erwärmung nicht auf- 
halten. Die Aufweichung von 
nationalstaatlichen Umwelt- 
bestimmungen im Zuge der 
Globalisierung verhindert das Kyoto- 
Protokoll nicht. Es ist vielmehr selbst 
ein Ausfluss dieser Entwicklung. Es 
repräsentiert eher den aktuellen 


Trend, als dass es ihm Einhalt gebie- 


Der Hurrikan von New Orleans ist kein 
direktes Resultat des Kapitalismus. Die 
kapitalistischen Verhältnisse produzieren 
nicht Stürme sondern Waren. Es ist allerdings 
die Form der Warenproduktion, welche 
unsere Lebensgrundlagen unterminiert 


tet. Man macht den Bock zum Gärtner, 
wenn man ernsthaft glaubt, dass sich 
die Folgen der Marktwirtschaft mit 
ihren Mitteln bekämpfen ließen. 

So nimmt sich der erwartete „Gewinn“ 
auch gering aus. Studien zum Kyoto- 
Protokoll entsprechend, soll die glo- 
bale Erwärmung durch das Kyoto-Ab- 
kommen nur um 0,03°C’ geringer 
ausfallen als erwartet. Die Schlupflö- 
cher, die das Protokoll bietet, nicht 
einberechnet. Damit fährt auch Herr 
Trittin auf dem falschen Dampfer, 
wenn er behauptet, dass eine Ratifi- 
zierung des Kyoto-Protokolls etwas 
am Klimawandel und der Intensität 
von „Katrina“ hätte ändern können. 
Wenn Herr Trittin sich einbildet, dass 
ausgerechnet seine Politik Hurrikans 
verhindern könnte, dann leidet er 
wohl an Omnipotenzphantasien. 


5.La fin n’est pas la fin 


Der Hurrikan von New Orleans ist kein 
direktes Resultat des Kapitalismus. Die 
kapitalistischen Verhältnisse produ- 
zieren nicht Stürme sondern Waren. Es 
ist allerdings die Form der Waren- 
produktion, welche unsere Lebens- 
grundlagen unterminiert. Weil sie 
dem abstrakten Selbstzweck der 
Kapitalakkumulation folgt, sieht sie 
nicht nur von den Lebensgrundlagen 
ab, sondern setzt ihre bewusst- 
lose Zerstörung in Gang. Die 
globale Erwärmung ist nicht 
zuletzt auf die Verwüstung der 
menschlichen Lebensbedin- 
gungen durch die kapitalisti- 
sche Produktionsweise zurück- 
zuführen. So handelt es sich 
nicht einfach nur um „Natur- 
zerstörung‘“, sondern vielmehr um 
eine sich unbewusst vollziehende ge- 
sellschaftliche Selbstzerstörung. Aber 
dergleichen wird hierzulande noto- 
risch schöngefärbt, mindestens aber 
ausgeblendet. So ist auch für Roman 
nur von Interesse, dass „die USA nicht 
auf Ratschläge aus Deutschland ange- 
wiesen“ sind. Wenn das sein einziges 
Problem ist. <| 


RR 


Literatur zur globalen Erw. 


ares (incipito) 


„Der Kapitalform hängt der Traum einer äußersten Grenzenlosigkeit an, eine Phantasie 
von Freiheit als der völligen Befreiung von aller Stofflichkeit, von der Natur. Dieser "Traum 
des Kapitals’ wird zum Alptraum für all das und all diejenigen, wovon das Kapital sich zu 
befreien versucht - den Planeten und seine Bewohner. Die Menschheit kann aus diesem 


schlafwandlerischen Zustand nur erwachen, wenn sie den Wert abschafft. 


Das gewaltige Ausmaß und die ver- 
heerenden Folgen des Hurricans 
„Katrina“ in New Orleans und den 
umliegenden Gebieten haben deut- 
lich gemacht, daß Naturkatastrophen 
in solchen Ausmaßen die - lange Zeit 
verschonten - westlichen Industrie- 
nationen erreicht haben. 

Seit dem Ausgang des 20. Jahrhun- 
derts zeichnet sich eine Umwelt- 
katastrophe ab, die den Tsunami im 
indischen Ozean und den Hurrican im 
Golf von Mexiko in den Schatten stel- 
len könnte. Die Massivität und die Zu- 
nahme der Frequenz solcher Ausbrü- 
che der Naturgewalten könnten mit 
dem weltweiten Anstieg der Tempe- 
raturen zusammenhängen. Nur drei 
Jahre zuvor (2002) hatten synchrone 
Überschwemmungen und Dürren die- 
se neue Qualität angekündigt. Seit- 
dem es meteorologische Aufzeich- 
nungen gibt, waren nie zuvor nahezu 
zur gleichen Zeit riesige Gebiete in 
Europa, Afrika, Asien, Süd- und Nord- 
amerika überflutet worden. Die Infra- 
strukturen ganzer Provinzen wurden 
zerstört, Ernten vernichtet, Zehntaus- 
ende starben und Millionen wurden 
obdachlos. In Ostdeutschland kam es 
zur „Jahrhundertflut“, in Norditalien 
standen ganze Landstriche unter Was- 
ser und in Süditalien waren die 
Wasserressourcen durch eine Dürre 
derart knapp geworden, daß die Men- 
schen nicht mehr duschen konnten 
und die Mafia das Wasser flaschen- 
weise verkaufte. 


Robert Kurz schreibt dazu: Wir haben 
„.. es mit gesellschaftlich produzier- 
ten Veränderungen der Natur zu tun, 
vor denen die Ökologen schon seit 
Jahrzehnten vergeblich warnen. Das 
Resultat sind gesellschaftliche Natur- 
katastrophen; die sich irreversibel aus- 
breiten.“” Die ökologische Frage ge- 
winne durch die im Zuge der 
Globalisierung angerichteten Zerstö- 
rungen im Großmaßstab höchste Bri- 
sanz. Die Prognose einer sich anbah- 
nenden Klimakatastrophe ist zur Dia- 
gnose geworden. Nicht nur gerate die 
Arbeitsgesellschaft durch das Schwin- 
den der Arbeitssubstanz an ihre im- 
manente Schranke - auch die äußere 
Naturschranke nehme in zunehmen- 
dem Maße deutliche Konturen an. 


New Orleans als gesellschaftliche 
Naturkatastrophe 


Die ausbrechenden Naturkatastro- 
phen treffen auf eine spezifisch ge- 
formte und 
Gesellschaftlichkeit, deren Formation 


Umwelt 


maßgeblich bestimmend für das Aus- 
maß der Folgen ist. Die Naturkatast- 
rophe ist das Eine - welche Möglich- 
keiten die Gesellschaft sich geschaf- 
fen hat, damit umzugehen und auch 
welche Präventivmaßnahmen sie 
trifft, ist das Andere. Katastrophen 
werden auch gemacht. Franz Schandl 
meint, daß der Begriff der Naturkatas- 
trophe an sich fragwürdig geworden 
ist, weil das hereinbrechende Unglück 
ohne den gesellschaftlichen Kontext 


« 


Moishe Postone' 


nicht denkbar wäre.’ Die Unfälle sind 
eben nicht bloß Zufälle. 

Es war schon längere Zeit bekannt, 
daß mit einer hohen Wahrscheinlich- 
keit ein Wirbelsturm von der Stärke 
„Katrinas“ derart verheerende Auswir- 
kungen auf die gesamte Region um 
New Orleans haben würde - es war 
letztlich nur eine Frage der Zeit, bis 
das Szenario zur Realität wurde. 

Das Mississippi-Delta ist, geologisch 
gesehen, ein wassergetränktes Torf- 
moor, innerhalb dessen die Stadt New 
Orleans seit 1910 mittels Trockenle- 
gung und Errichtung eines riesigen 
wie auch komplexen Deich- und 
Pumpensystems errichtet wurde. 
Durch Abpumpen des Grundwassers 
nahm das Gebiet von New Orleans die 
Form einer flachen Schüssel an, die 
immer weiter unter den Meeresspie- 
gel sinkt. 

Bereits im Jahr 2001 hatte Joseph 
Suhayda von der „Louisiana State 
University“ gewarnt, daß einige Dei- 
che derart marode wären, daß mit 
Dammbrüchen und dem Versinken 
der gesamten Stadt zu rechnen sei.* 
Der Schutz der Marschgebiete war 
durch Eindeichung und dem 
schließlichen Ausbleiben von Sedi- 
menten weggefallen - die Eindei- 
chung selbst erwies sich als zu alt und 
zu niedrig, zudem hatten Millionen 
von Sumpfbibern diese massiv durch- 
löchert. Ein großangelegter Plan zur 
Verstärkung der Deiche und weiteren 


Sicherheitsmaßnahmen („Coast 
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2050*) scheiterte im US-Kongreß an 
der Freigabe der nötigen finanziellen 
Mittel. Das durchaus vorhandene Geld 
wurde in die Fonds des „Heimat- 
schutzes” und des Irakkriegs umge- 
lenkt. 

So trat die vorhersehbare Katastrophe 
ein, die vor allem deshalb zu einer 
potentiellen Todesfalle für zehntaus- 
ende Menschen wurde, weil dringend 
notwendige Präventionsmaßnahmen 
nicht durchgeführt worden sind und 
weil der neoliberalen Ideologie Jeder 
ist seines Glückes Schmied“ getreu 
erwartet wurde, daß der Anordnung 
des Verlassens der Stadt sofort und 
von jedem Folge geleistet wird - auch 
die ärmsten Bewohner New Orleans’ 
hätten es aus eigener Kraft schaffen 
sollen, dem Gefahrenherd zu entrin- 
nen. Die erste Hilfe rückte erst zaghaft 
einige Tage später an, nachdem, teils 
verwundert und teils vorwurfsvoll, 
festgestellt worden war, daß mehr als 
30.000 Menschen, die zumeist nicht 
das nötige Geld oder ein Transport- 
mittel besaßen, in der Stadt verblie- 
ben waren. Ihrem weiteren Schicksal 
anfangs selbst überlassen, obdachlos 
und umgeben von einem See aus Ab- 
wässern, Leichen und Tierkadavern 
mußten jene, zusammengepfercht, im 
„Superdome“ von Louisiana zubrin- 
gen - ohne ausreichend Nahrungs- 
mittel, Trinkwasser und medizinische 
Versorgung. Das Lager als Sinnbild der 
Moderne, in dem ein Ausnahmezu- 
herrscht 
Rechtsstaatlichkeit nicht gilt - man 
fühlt sich hier leicht an die These 
Giorgio Agambens erinnert. Für einen 


stand und 


westlichen Industriestaat ist ein sol- 
ches Bild eigentlich im Bewußtsein 
noch unvorstellbar - jedenfalls außer- 
halb der Abschiebelager - aber die 
kapitalistische Realität bricht sich 
eben auch durch jeden Zweifel Bahn. 


Klimawandel als existenzielle 
Bedrohung 


Der Klimawandel, basierend auf dem 
Treibhauseffekt, gilt als die größte Be- 
drohung. Klima und Leben auf der 
Erde hängen ab von der Sonnenener- 
gie. Die Gase, aus denen sich die Erd- 


atmosphäre zusammensetzt, lassen 
die Sonnenenergie bis zur Erdoberflä- 
che durch, aber verhindern, daß die- 
se die Energie reflektiert und wieder 
in das Weltall zurückstrahlt. Diese Gase 
führen zu einer höheren Temperatur 
auf der Erdoberfläche (Treibhaus- 
gase). Durch den massiv ansteigen- 
den Zugriff auf und Verbrauch von fos- 
silen Brennstoffen (Erdöl, Erdgas, Koh- 
le) für die Motoren des kapitalisti- 
schen Verwertungswahnsinns erhöht 
sich der CO,-Gehalt in der Atmosphä- 
re dramatisch. Zudem sinkt das Poten- 
tial, das Kohlendioxid zu binden - was 
hauptsächlich auf die großflächigen 
Rodungen im tropischen Regenwald 
zurückzuführen ist. Einerseits wäre 
ohne den Treibhauseffekt und somit 
einem globalen sibirischen Klima 
menschliches Leben auf der Erde - 
zumindest so wie wir es kennen - 
kaum vorstellbar. Aber andererseits 
führen die heutigen Entwicklungen - 
und damit die signifikante und steti- 
ge Zunahme von Treibhausgasen - zu 
einer globalen Erwärmung mit enor- 
men Risiken für die weltweiten Öko- 
systeme und möglicherweise kata- 
strophalen Konsequenzen. Der Treib- 
hauseffekt könnte auch verantwort- 
lich sein für die bereits vermehrt auf- 
tretenden Naturkatastrophen (Über- 
schwemmungen, Stürme, Hitze etc.). 
Eine zunehmende Luft- hat auch eine 
entsprechende Zunahme der Wasser- 
temperatur zur Folge - damit können 
Hurricanes leichter und öfter entste- 
hen. 


In einer Vielzahl von Studien werden 
bereits jetzt handfeste Veränderun- 
gen unserer natürlichen Umwelt 
nachgewiesen, die aller Wahrschein- 
lichkeit nach Vorboten eines potenti- 
ell noch in diesem Jahrhundert statt- 
findenden Klimawandels sein könn- 
ten: 

Laut US-Forscher Kerry Emanuel vom 
„Massachusetts Institute of 
Technology“ (MIT) in Cambridge sind 
Hurricans (oder Taifune) in den 
vergangenen Jahren schlimmer ge- 
worden und drohen an zerstörerischer 
Kraft noch zuzunehmen.? Die Dauer 


Wind- 
geschwindigkeiten habe während der 


der Unwetter und 
vergangenen 50 Jahre um 50 Prozent 
zugenommen. Die große Sturm- 
intensität gehe einher mit steigenden 
Durchschnittstemperaturen an der 
Oberfläche der tropischen Meere:,Das 
deutet darauf hin, daß diese Erwär- 
mung - die auch auf die globale Erwär- 
mung zurückgeführt werden kann - 
verantwortlich ist für die stärkere Kraft 
der Hurricans.“® 

In einem Bericht von 300 Wissen- 
schaftlern aus acht Arktis-Anrainer- 
staaten zu den Auswirkungen des 
Klimawandels heißt es, daß in den 
vergangenen 30 Jahren das Eis im ark- 
tischen Ozean um ca. eine Million 
Quadratkilometer abgenommen 
habe.,Grönland galt früher als der ein- 
zige Ort auf der Welt, der niemals 
schmelzen kann“, so der Ozeanograph 
und Physiker Robert Corell.„Die Unter- 
suchungen haben eindeutig ergeben, 
daß die globale Erwärmung der Grund 
dafür ist,“ daß dies heute geschieht.’ 
Laut Untersuchungen des Glaziologen 
Carl Egede Boeggild ist die durch- 
schnittliche Meerestemperatur an der 
den 
vergangenen Jahren von 3,5 Grad Cel- 


Westküste Grönlands in 


sius auf 4,8 Grad gestiegen. Es stehe 
fest, daß das Abschmelzen der Glet- 
scher begonnen hat.? Die Ausführun- 
gen Hoejmark Thomsons bestätigen 
diese Entwicklung: Die Eisbewegung 
habe sich seit 1967 bis heute von 7 
Kilometern auf 13 Kilometer pro Jahr 
verdoppelt: „Was genau passiert, wis- 
sen wir nicht. Aber es sieht so aus, als 
sei die globale Erwärmung der Auslö- 
ser“? 

„The Guardian“ berichtet, daß nach 
australischen Forschungsergebnissen 
das Abschmelzen der Gletscher 
infolge des globalen Temperaturan- 
stiegs zu sinkenden Wasserpegeln der 
Flüsse und einem weiteren Rückgang 
der Regenfälle in Trockengebieten 
führt. Dies wäre zugleich das Ende der 
Bewässerungswirtschaft.'° Außerdem, 
so ist in einer anderen Ausgabe zu le- 
sen, wird befürchtet, daß der Salz- 
gehalt infolge des Süßwasserzustroms 
im Nordatlantik abnehme und 


dadurch der Golfstrom, der warmes 
Wasser aus der Karibik nach Norde- 
uropa bringt und dort für ein mildes 
Klima sorgt, zum Erliegen komme. Die 
Temperatur in Nordeuropa könnte 
drastisch abnehmen - möglicherweise 
hätte eine Störung der atlantischen 
Tiefenströme auch weltweite Auswir- 
kungen.'" 

Das größte jemals offiziell über den 
Klimawandel in Großbritannien er- 
stellte Gutachten (Juni 2000) kommt 
zu folgendem Schluß: „Menschlich 
herbeigeführter Klimawandel droht 
sehr erhebliche Temperatur- und 
Niederschlagsverschiebungen zu ver- 
ursachen sowie Extremwerte bei Wet- 
ter und Meeresspiegel. ... Die Folgen 
für Umwelt und Gesellschaft sind 
möglicherweise katastrophal ... [die 
Welt] steht vor einer radikalen, völlig 
neuartigen Herausforderung. Starke 
und wirksame Maßnahmen sind 
sofort zu ergreifen.”? 


Und schließlich soll noch die zunächst 
geheimgehaltene Pentagon-Studie" 
angeführt werden, deren Veröffentli- 
chung dem britischen ‚The Observer” 
zu verdanken ist, dessen Redaktion 
Auszüge davon in die Hände bekam. 
Diese Studie stellte alles in den Schat- 
ten, was bis zu diesem Zeitpunkt im 
Zusammenhang mit dem Klima- 
wandel diskutiert worden war. Die 
Wissenschaftler, die daran beteiligt 
waren, malen ein Bedrohungsszenario 
aus, welches direkt aus einem „Mad 
Max“-Film stammen könnte - nur geht 
es hierbei leider nicht um Fiktion oder 
ein gutes Filmscript, sondern um Pro- 
gnosen einer nahen realen Zukunft. 
Die Konsequenzen eines sehr wahr- 
scheinlichen abrupten Klimawandels 
seien dramatisch, so warnen sie, und 
würden die potentiellen Risiken des 
Terrorismus bei weitem übersteigen. 
Über die nächsten 20 Jahre hinweg 
könnte der Klimawandel in einer glo- 
balen Katastrophe resultieren, die das 
Leben von Millionen von Menschen 
durch Kriege und Naturdesaster kos- 
ten würde. Große europäische Küsten- 
städte würden unter einem ansteigen- 
den Meeresspiegel versinken. Der 


Golfstrom versiege und Nordeuropa 
könnte in sibirisches Klima versetzt 
werden. Megadürren und Hungersnö- 
te könnten überall auf der Welt aus- 
brechen. Es wird mit einer Verschie- 
bung der Vegetationszonen in den 
mittleren Breiten, Versteppungen und 
Ausweitungen von Wüsten gerechnet. 
Die Folge wären Millionen von Flücht- 
lingen, die nach Mittel- und Süde- 


uropa drängen. Härter werdende 


Verteilungskämpfe um schwindende 
Nahrungs-, Wasser- und Energie- 
reserven führen nach Befürchtungen 
der Wissenschaftler zu neuen Kriegen, 
ausgedehnten Aufständen und nukle- 
aren Konflikten. Indien und China 
könnten versucht sein, ihre Nuklear- 
waffen einzusetzen, um Flüchtlings- 
ströme abzuwehren und sich ihren 
Anteil an der knapper werdenden 
Umwelt zu sichern. Zersetzung und 
Konflikt würden zu endemischen Be- 
standteilen des Lebens, schließt die 
Pentagon-Studie, das Führen von Krie- 
gen würde wieder das menschliche 
Leben bestimmen. 


Niemand weiß genau, was die Folgen 
einer solchen Erwärmung sein wer- 
den. Das Klima der Erde ist ein kom- 
plexes System - quantitativ kleine Ver- 


änderungen können plötzliche dra- 
matische und unvorhersehbare Aus- 
wirkungen haben. Fest steht aber, daß 
der anstehende globale Klimawandel 
in Schnelligkeit und Ausmaß beträcht- 
lich von einer Gesellschaftsordnung 
mitverursacht wird, die von 
rücksichtlsloser Naturbeherrschung 
und damit auch grenzenloser und un- 


vernünftiger Ausbeutung von Umwelt 


und Rohstoffen geprägt ist... 


„Stoffwechselprozeß mit der Natur“ in 
der bürgerlichen Gesellschaft 


Marx schreibt dem Menschen als 
wichtiges Wesensmerkmal zu, daß 
dieser - im Unterschied zu Pflanzen 
und Tieren - mit einem Denkvermö- 
gen ausgestattet sei und dessen 
Stoffwechselprozeß mit der Naturkein 
unmittelbarer Naturprozeß wäre, son- 
dern dieser Natur mittels eines 
entkoppelten Bewußtseins umgestal- 
te. Die Gesellschaft, zu der sich Men- 
schen zusammenschließen, sei kein 
unmittelbarer Naturprozeß, besitze 
eine andere Qualität als Natur, sie sei 
sozusagen zur 2. Natur des Menschen 
geworden. Der Stoffwechselprozeß 
zwischen Mensch und Natur vollzie- 
he sich als ein Verhältnis zwischen 
Natur/Kultur und Gesellschaft - wel- 
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Die moderne Vernunft ist allein auf die Form und nicht 
auf den Inhalt des Denkens gerichtet, Sie affırmiert die 
metaphysische Form des Werts und gibt sich gleichgül- 
tig jedes stofflichen Inhalts, der dem Diktat der Form 


unterworfen wird. Ihr ist es egal, ob Giftgas produziert 
wird, Kinder unter unmenschlichen Bedingungen 
schuften müssen oder der Regenwald abgeholzt wird. 
Diese Entsinnlichung geht einher mit der Norm einer 


ches eine Spannung enthalte, die sich 
destruktiv entladen könne. Es sei eine 
vernünftige Organisation von Gesell- 
schaft nötig, damit dieser Prozeß zu 
keinen destruktiven Katastrophen 
führe.'*Vernünftig bedeutet in diesem 
Zusammenhang, bei der gesellschaft- 
lichen Umgestaltung der Natur deren 
Zusammenhänge zu reflektieren und 
destruktive Folgen zu vermeiden. Der 
Gebrauch der Worte „Vernunft“ und 


konsequenten Rationalisierung allen Handelns. 
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„vernünftig“ soll an dieser Stelle (für 
den gesamten Text geltend) scharf 
abgegrenzt werden von dem aufklä- 
rerisch-modernen Begriff der „Ver- 
nunft‘, auf dessen Eigenheiten weiter 
unten Bezug genommen wird. 

Adorno und Horkheimer schreiben in 
der „Dialektik der Aufklärung“, daß 
eine irrationale, destruktive und unre- 
flektierte „Herrschaft über die Natur” 
und eine ebensolche über den Men- 
schen sich wechselseitig bedingen. '® 
Dies bedeutet, daß es keinen vernünf- 
tigen Umgang mit der Natur ohne 
eine vernünftige Beziehung der 
Gesellschaftsmitglieder untereinan- 
der geben kann. So kannten bereits 
die vormodernen Agrargesellschaften 
die Zerstörung von Naturzusammen- 
hängen - allerdings beschränkte sich 
deren Reichweite auf einzelne Aspek- 
te der Biosphäre, beispielsweise die 
Verkarstung bewaldeter Ufer der 
Mittelmeerregion für den Bau von 
Kriegsflotten zu Zeiten des römischen 
Imperiums. Erst die moderne bürger- 
liche Gesellschaft entfesselte eine sys- 
tematische und umfassende Dynamik, 
die, so Robert Kurz, „... zu einer Bedro- 
hung für das irdische Leben 
überhaupt geworden ist...” und gesell- 


schaftlich produzierte Naturkatastro- 
phen „... im großen Maßstab hervor- 
bringt, und zwar mit umso größerer 
Wucht, je mehr sich die moderne Ge- 
sellschaft zu einem planetarischen 
Gesamtsystem entwickelt.“'® 

Der Stoffwechselprozeß mit der Natur 
nimmt im Kapitalismus eine nur für 
diesen typische Gestalt an: Naturstoff 
wird nicht mehr umgeformt, um be- 
stimmte menschliche Bedürfnisse zu 
befriedigen, sondern des ab- 
strakten Selbstzwecks we- 
gen, aus Geld-Kapital mehr 
Geld-Kapital zu erwirtschaf- 
ten, um dieses nur wieder in 
den Produktionsprozeß zu 
werfen usw. (G-W-G'’). Damit 
wird die Beziehung zur Natur 
indirekt und instrumentell. 
Der notwendige Bezug der 
Gesellschaft auf ihre natürli- 
chen Grundlagen ist im Ka- 
pitalismus gebrochen. 

In ihrem entfesselten Zwang zur 
unentwegten Kapitalvermehrung und 
zu schier grenzenlosem Wachstum 
nimmt sie weder Rücksicht auf die in 
einem Übermaß vorhandenen Ar- 
beitskräfte noch auf die natürliche 
Umwelt und deren Ressourcen. Produ- 
zieren, produzieren, produzieren ist 
die Devise, und zwar ohne sich umzu- 
blicken, innezuhalten oder nach 
Sinnhaftigkeit zu fragen. Um die 
Kapitalvermehrungsmaschine am 
Laufen zu halten, werden in den Ver- 
brennungsmotoren der kapitalisti- 
schen Produktionsweise dabei Mas- 
sen an fossilen Brennstoffen ver- 
brannt und natürliche Rohstoffe ge- 
dankenlos verbraucht. Um mit den 
Worten von Brick und Postone zu 
sprechen, läßt sich auch formulieren: 
„Das Verhältnis zwischen Mensch und 
Natur ist kein Kreislauf mehr, sondern 
eine Einbahnstraße, auf der Rohstoffe 
immer schneller in vergegenständ- 
lichte Zeiteinheiten verwandelt wer- 
den“.'” Aus dieser Entwicklung resul- 
tiert eine beispiellose Zurichtung und 
Zerstörung der natürlichen Umwelt in 
der Moderne, die weiter oben be- 
schriebene katastrophale Entwicklun- 
gen mit sich bringt. 


Naturverhasstheit und Todestrieb der 
modernen Vernunft 


Das ideologische Fundament dieser 
umfassenden und systematischen 
Zerstörung der natürlichen Umwelt 
liegt tief im Kern der bürgerlichen 
Aufklärung mitsamt ihres modernen 
Vernunftsbegriff. 

Die Ideologie der Aufklärung istin der 
im 17./18. Jahrhundert entstehenden 
bürgerlichen Gesellschaft zu verorten. 
Der Begriff bedeutet zunächst die Auf- 
lösung der Mythen und das Stürzen 
der Einbildung durch Wissen. Damit 
einher geht ein besonderes Verständ- 
nis von Vernunft, die Denken und Han- 
deln leiten soll. Ziel dieser ‚modernen 
Vernunft“ ist es, eine einheitliche wis- 
senschaftliche und systematische 
Ordnung herzustellen. 

Die moderne Vernunft ist allein auf die 
Form und nicht auf den Inhalt des 
Denkens gerichtet. Sie affirmiert die 
metaphysische Form des Werts und 
gibt sich gleichgültig jedes stofflichen 
Inhalts, der dem Diktat der Form un- 
terworfen wird. Ihr ist es egal, ob Gift- 
gas produziert wird, Kinder unter un- 
menschlichen Bedingungen schuften 
müssen oder der Regenwald abge- 
holzt wird. Diese Entsinnlichung geht 
einher mit der Norm einer konsequen- 
ten Rationalisierung allen Handelns. 
Der Kantsche Imperativ („Handle so, 
daß die Maxime deines Willens 
Jederzeit zugleich als Prinzip einer all- 
gemeinen Gesetzgebung gelten kön- 
ne.“'?) erhebt ein abstraktes, reines 
und von jeder Sinnlichkeit gereinigtes 
Formprinzip zur Handlungsmaxime. 
Gefühle, Neigungen und Empfindun- 
gen gelten ihm als störend, weil sie 
sich im Einzelnen, Besonderen verlie- 
ren und sich eben nicht auf das abs- 
trakte Allgemeine richten. Die Indivi- 
duen werden vom konkreten Inhalt 
ihres Handelns entrückt. 

Die moderne Vernunft ist Grundlage 
für die Herausbildung der Naturwis- 
senschaften und der darüber vermit- 
telten Naturbeherrschung. Innere 
(psychisch: Denken, Fühlen und Sein 
des Menschen) und äußere Natur 
(physisch: der menschliche Körper, die 


natürliche Umwelt) erfahren durch sie 
ihre moderne Unterworfenheit und 
Zurichtung in einem in keiner ande- 
ren Gesellschaftsordnung zuvor 
dagewesenen Ausmaß. Robert Kurz 
schreibt dazu in seinem Text „Blutige 
Vernunft“: „Der aufklärerische Son- 
nenaufgang der Vernunft war daher 
zugleich der Untergang der Vernunft, 
vermittelt durch die Einbannung des 
menschlichen Denkvermögens in die 
ganz und gar unvernünftige Form der 
Wertvergesellschaftung“.'? 

Das abstrakte und rationale begriffli- 
che Denken der Aufklärung - das,„kal- 
te Auge“ der Wissenschaft - macht die 
Welt - 
Dichotomisierung bzw. Polarisierung 
- in handelnde, erkennende Subjekte 
und zu „behandelnde‘, zu erkennen- 
de Objekte erforderlich. Objekte er- 
scheinen als etwas zu Durchdringen- 


Trennung der eine 


des, etwas zu Unterwerfendes - Sub- 
jekte hingegen agieren als Durchdrin- 
ger, Dominierende, Beherrschende 
des Objekts. Die äußere Natur wird als 
Objekt der gesetzförmigen Erkenntnis 
begriffen - ihre innere Natur sollen die 
Menschen beherrschen, sich von Trie- 
ben und Gelüsten befreien. Die mo- 
derne Vernunft offenbart hier ihren 
Anspruch auf die Beherrschung des 
zum Objekt-Gemachten, sie enthüllt 
sich als herrschaftliches Prinzip. 

Das rationale, der Abstraktion fähige 
Subjekt steht für den männlich- 
patriarchalen Teil der bürgerlichen 
Gesellschaft, 
Gepreßte. Das nicht vom Wert 


das in Wertform 
Erfaßbare wird als das „Natürliche“, „Ir- 
rationale“, „Emotionale“ und/oder 
„Weibliche“ von der einheitlichen 
Subjektform des Werts abgespalten 
und so Nicht-Subjekt, zum Objekt und 
somit zum zu Beherrschenden. Es soll 
an dieser Stelle explizit auch darauf 
hingewiesen werden, daß nicht nur 
die moderne Vernunft (das Subjekt- 
hafte), sondern auch das Andere, ihr 
Abgespaltenes (das Nicht-Subjekt- 
hafte) historisch-spezifisch ist: Das 
„Natürliche“ oder gar das „ursprüngli- 
che Natürliche‘, „das Weibliche“ usw. 
an sich - also als etwas Ahistorisches 
und Ontologisches - gibt es nicht. Die- 


se Begrifflichkeit und Entität bildet 
sich in dem Maße heraus, wie die 
Wertform in ihrem Drang zur Totalität 
ihre Grenzen absteckt und alles aus- 
schließt, was sie (vorerst) nicht subsu- 
mieren kann. Böhme und Böhme 
schreiben in ihrem Buch „Das Andere 
der Vernunft“:,Erst mit der Aufklärung 
läßt die Vernunft alles, was aus ihr he- 
rausfällt, zum Irrationalen werden."?° 
Die Wertvergesellschaftung (2. Natur) 
drängt danach, die gesamte Natur 
und Sinnenwelt (1. Natur), die sie sich 
ihr als quasi fremde Macht gegenü- 
berstehend begreift, inihre Logik und 
Form reinzupressen, jede Differenz 
zwischen kapitalistischer Gesellschaft 
und Natur auszulöschen. Derartiges 
wird aber zum Scheitern verurteilt 
sein. Robert Kurz schreibt diesbezüg- 
lich: „Der 
Verwertungsbewegung als histori- 
scher Prozeß besteht darin, zur abso- 
luten Selbstgenügsamkeit der leeren 


innere Drang der 


Formabstraktion zu gelangen: die 
Weltgegenstände daher so lange zu- 
zurichten, bis sie in der Leere dieser 
Form verschwinden - also durch 
Weltvernichtung. Damit ist der 
Todestrieb des aufklärerischen 
Subjekts und seiner identitäts- 
logischen, abgespaltenen Vernunft 
der sich durch die 
Modernisierungsgeschichte hin- 
durch entfaltet ...”' Das Total- 
werden des Wertprinzips würde, in- 
dem es alles Sinnliche und Stoffli- 
che eliminiert, in Eins fallen mit der 


gesetzt, 


Selbstvernichtung des bürgerli- 

chen Subjekts und der Vernichtung 
der Welt. Nach Böhme und Böhme ist 
das bürgerliche Subjekt von einer un- 
geheuren Angst vor der inneren und 
äußeren Natur befallen, die Produkt 
der Spannung zwischen der moder- 
nen Vernunft und der von ihr be- 
herrschten inneren und äußeren Na- 
tur ist. Die reale Angst vor den Natur- 
gewalten in vormodernen Epochen ist 
einer „irrationalen inneren Angst vor 
dem Verdrängten“ gewichen, „die nur 
aufhebbar scheint, um den Preis des 
Untergangs des Selbst, in welchem 
der Mensch sich in Besitz genommen 
zu haben meint“? Es ließe sich auch 


mit Adorno und Horkheimer formulie- 
ren: „Jeder Versuch, den Naturzwang 
zu brechen, indem Natur gebrochen 
wird, gerät nur um so tiefer in den 
Naturzwang hinein...” Der totalitäre 
Drang richtet sich in letzter Konse- 
quenz gegen die eigene 
Reproduktionsfähigkeit. 


Notwendigkeit eines radikalen Bruchs 


„An ihren verheerenden Resultaten 
soll die so genannte Moderne gemes- 
sen werden ohne Ausflüchte, ohne 
eine verkrampfte Dialektik der Recht- 
fertigungen und Relativierungen”, 
schreibt Robert Kurz.”* Und Recht hat 
er damit: Ohne einen radikalen Bruch 
mit der sich global durchgesetzten ka- 
pitalistischen Produktionsweise, ohne 
einen radikalen Bruch mit der bürger- 
lichen Aufklärung und der modernen 
Vernunft, ohne einen radikalen Bruch 
mit dem Todestrieb der kapitalisti- 
schen Unvernunft wird in nicht allzu 
ferner Zukunft die menschliche Exis- 
tenz weltweit und generell in Frage 
gestellt sein. Die bürgerlich-kapitalis- 
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Ohne einen radikalen Bruch mit der sich global 


durchgesetzten kapitalistischen Produktionsweise, 


ohne einen radikalen Bruch mit der bürgerlichen 
Aufklärung und der modernen Vernunft, ohne 
einen radikalen Bruch mit dem Todestrieb der 
kapitalistischen Unvernunft wird in nicht allzu 


ferner Zukunft die menschliche Existenz weltweit 


und generell in Frage gestellt sein. 


tische Gesellschaft ist eine einzige Ka- 
tastrophe, deren Gefahrenpotential 
mit jedem weiteren Tag nur immer 
mehr zunimmt. Die äußere Schranke 
der bürgerlichen Vergesellschaftung - 
also der Kollaps der natürlichen Um- 
welt - ist längst nicht mehr nur ein 
Szenario, aus dem Hollywood-Klassi- 
ker gemacht sind... Es gilt, die Moder- 
ne zu entlarven und denunzieren, sie 
dem Spott und der Verachtung kriti- 
schen Denkens preiszugeben und 
schließlich sie mittels einer anti- 
modernen emanzipatorischen Bewe- 
gung zu überwinden. <| 


* Robert Kurz: 
Blutige Vernunft. 
In: Krisis 25. $. 66 
(2002) 
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Martin D. (incipito) 


Gedanken zur patriarchal-kapitalistischen Zerstörung der Lebensgrundlagen 


Infolge zunehmender Industrialisie- 
rung geht China die Luft aus, meldete 
die Tageszeitung DIE WELT im Septem- 
ber dieses Jahres. Satellitendaten 
zeigten eine über 50%ige Erhöhung 
der Konzentration von Kohlendioxyd 
und Stickoxyden. Jährlich sterben dort 
inzwischen mindestens 400 000 Men- 
schen an Krankheiten, die durch Luft- 
verschmutzung bedingt sind, sagte 
der Ingenieur Wang Jin'nan auf einer 
Konferenz. Im Oktober meldet die 
Leipziger Volkszeitung, dass die Erd- 
erwärmung gemäß neueren Studien 
in den letzten Jahren dramatischer 
anstieg als jemals zuvor, dass in ihrer 
Folge mit einem Anstieg des Meeres- 
piegels um bis zu 20 cm zu rechnen 
sei. Große Landflächen werden damit 
unter Wasser gesetzt. Derartige so 
genannte Naturkatastrophen setzten 
dieses Jahr auch in den USA mehrfach 
unzählige Menschen mit Hochwasser 
in Angst und Schrecken, während 
anderswo einst fruchtbare Gebiete 
verdorren und versanden. Von den 
gezielten und gewollten Verwüstun- 
gen durch Rodung, aberwitzige und 
selbst ökonomisch völlig nutzlose 
Staudammprojekte, Straßenbau und 
durchgegeknallte, psychopathische 
Häuslebauer will ich hier gar nicht re- 
den. 

Das neoliberale Propagandaorgan 
„Wirtschaftswoche“ fordert in einer 
seiner neueren Ausgaben die deut- 
schen Bundesbürger zu „mehr Risiko- 
bereitschaft“ auf - gerade bei den 
Themen Kernkraft und Gentechnolo- 
gie seien „die Deutschen“ all zu sehr 
„verschlafen“, „ängstlich“ und um ihre 
„Sicherheit“ bedacht, müssten sich in 
Zukunft einfach mehr „die Hände 
schmutzig machen“. Man müsse mehr 
auf die zu erwartenden Erfolge und 
nicht so sehr auf mögliche Gefahren 


blicken. Also Mut zum Risiko statt Öko- 
duselei! Wie heisst es doch so schön 
in der abscheulichen „Du bist 
Deutschland“ - Kampagne?: bei der 
Fahrt auf der Deutschlandbahn gibt es 
keine Bremse - oder so ähnlich. 

Angesichts der tatsächlichen Gefah- 
ren und Minderungen von Lebens- 
qualität durch ökologische Zerstö- 
rung ist das nicht nur blanker Zynis- 
mus sondern pure Selbstzerstörung 
und Autoaggression. Weltweit werden 
ganze Landstriche durch ökologische 
Katastrophen sukzessive unbewohn- 
bar. Infolge zunehmender Verstep- 
pung breiten sich die Wüsten Jahr für 
Jahr aus; die 
Bewässerungsprojekte in Zentralasien 


sowjetischen 


führten beispielsweise dazu, dass der 
Aralsee nahezu eintrocknet und die 
ganze Region in eine unbewohnbare 
Salzwüstenlandschaft verwandelt. 
Weltweit gibt es 25 Millionen so ge- 
nannter „Umweltflüchtlinge“ (die 
freilich nicht vor der Umwelt flüchten, 
sondern vor ihrer Zerstörung) - vor 
allem im südlichen und mittleren Af- 
rika, Lateinamerika, China und Süd- 
asien. Bis 2010 wird ein Anstieg auf 50 
Millionen erwartet (Frank Biermann; 
Umweltflüchtlinge - Probleme und 
Lösungsansätze). 

Es handelt sich hierbei keineswegs 
lediglich um „Naturkatastrophen“. 
Vielmehr sind sie von Menschen ge- 
macht und betreffen Menschen (wo- 
bei diese zunächst noch schlecht ab- 
strakte Aussage unbedingt konkreter 
gefasst werden muss), indem sie ih- 
nen die Lebensqualität ruinieren, 
mitunter die pure physische Existenz 
rauben. Die aktuelle Häufung von Wir- 
belstürmen wird von einigen Wissen- 
schaftlern mit der industriell erzeug- 
ten Erderwärmung in Zusammen- 
hang gebracht. Dass viele Erdrutsche 


in Bergregionen und Überschwem- 
mungen der Flüsse aus der Entwal- 
dung der Berglandschaften resultie- 
ren, ist ein offenes Geheimnis. Es han- 
delt sich also um gesellschaftlich er- 
zeugte Naturkatastrophen, am tref- 
fendsten ließe sich von einem sozial- 
ökologischen Desaster sprechen. Das 
Mensch-Natur-Verhältnis spitzt sich in 
ihm zerstörerisch zu. 

Es geht also nicht etwa um ‚die Natur“ 
und deren „Schutz“, am Ende noch 
gegen „den Menschen‘, am besten in 
fein säuberlich abgegrenzten Natur- 
schutzgebieten, die letztlich nur legi- 
timieren sollen, das anderswo weiter 
hemmungslos zerstört wird und die 
doch nur jedem „angedachten“ 
Straßenbauprojekt weichen müssen. 
Es gibt streng genommen keine Zer- 
störung „der Natur“ durch „den Men- 
schen“. Vielmehr muss (wie oben ein- 
gefordert) die tatsächliche Problem- 
lage konkret erfasst werden. Es han- 
delt sich um eine spezifische Gesell- 
schaftsform bestimmter Menschen, 
welche heute zu einer systematischen 
Zerstörung unserer Lebens- 
grundlagen führt. Und da reicht es 
auch nicht, auf,den Kapitalismus“ und 
sein Prinzip „ewiger Plusmacherei“ zu 
verweisen. Dabei wird die dieser Ge- 
sellschaft eigentümliche Verschrän- 
kung von Individuum und Umwelt, 
von Subjektivität und Objektivität 
nicht thematisiert. So wie jeder einzel- 
ne Mensch einerseits durch und durch 
auch Natur ist, Natur in dieser Gesell- 
schaft durch menschliches Handeln 
Natur 
gewissermaßen gleich Gesellschaft 


hindurch vermittelt ist, 


ist, so ist andererseits die Gesellschaft 
den Menschen eine scheinbar unbe- 
einflussbare Macht, die sich ihnen dro- 
hend gegenüberstellt. Umwelt- 
zerstörung, Kriege, Wirtschaftskrisen 


erscheinen den Menschen in dieser 
Gesellschaft selbst als sowas wie na- 
türlich. Nicht nur die Natur ist gesell- 
schaftlich, sondern auch die Gesell- 
schaft nimmt natürlichen Charakter 
an. Wer heute von Natur spricht, meint 
also immer auch Gesellschaft - wer 
von Gesellschaft redet, spricht immer 
auch Natur an. Beide sind nur 
miteinander thematisierbar, wobei 
aber auch ihre reale Trennung in die- 
ser Gesellschaft erfasst werden muss. 
Bei der Phrase vom Kapitalismus, der 
schuld an ökologischer Verwüstung 
sei, handelt es sich oft um nichts an- 
deres als um ein strategisches Aus- 
weichmanöver von radikalen Linken, 
welches dazu führen soll, sich nicht 
weiter mit den Problemen Natur und 
Ökologie zu befassen. Es handelt sich 
hier letztlich um die Kehrseite von Po- 
sitionen, die nach dem Motto „der 
Mensch zerstört die Natur“ argumen- 
tieren. Richtig ist: es gäbe ohne den 
Kapitalismus keine Zerstörung der 
Naturgrundlagen der Menschheit. 
Allerdings bleiben bei dieser Aussage 
Natur und Gesellschaft einander äu- 
ßerlich. Dies passt sowohl zu Denk- 
weisen, die entweder den Individuen 
alle gesellschaftlichen Probleme an- 
kreiden oder diese völlig freisprechen 
und sie nur als Opfer betrachten. 

Demgegenüber ist darauf zu behar- 
ren, dass es im Grundprinzip der kapi- 
talistischen Gesellschaft angelegt ist, 
nicht auf Menschen und ihre natürli- 
chen Lebensgrundlagen Rücksicht 
nehmen zu können. Dieses Grund- 
prinzip reicht viel weiter als ein Stre- 
ben nach Profit und Macht; man könn- 
te es als Identitätslogik bezeichnen. 
Von den sinnlichen besonderen Qua- 
litäten der Dinge wird in dieser Gesell- 
schaft abgesehen. Sie werden einer 
abstrakten Allgemeinheit untergeord- 
net, die nichts weniger als die Summe 
ihrer einzelnen Teile ausmacht, sich 
vielmehr gegen diese verselbständigt 
und über sie gebietet. Das identitäts- 
logische Prinzip ist vergleichbar mit 
jener griechischen Sagengestalt 
Prokrustes, einem Riesen, welcher 
ruhebedürftige Reisende in seinem 
Bett auf die zu diesem passende Grö- 


ße zurechtschnitt bzw. sie ausstreck- 
te, wobei diese stets ihr Leben lassen 
mussten. Etwas oder jemand der, die 
oder das nicht passt, wird passend ge- 
macht - und dabei immer auch um die 
Existenz gebracht. Es handelt sich um 
ein Prinzip der Zerstörung von Anbe- 
ginn und nicht erst in den Folgen. 
Derart erfolgt in der Waren- 
gesellschaft der Umgang mit den 
natürlichen Lebensgrundlagen der 
Menschheit. Sie gelten hier als aus- 
zubeutende Ressource, die nach 
Strich und Faden vernutzt und aus- 
gepowert werden kann und - um 
den Preis des ökonomischen Über- 
lebens - auch muss. Bestenfalls dür- 
fen sie als Erholungsgebiete für jene 
herhalten, die es sich (noch) leisten 
können. Dieses Prinzip der 
Identitätslogik ist patriarchal. Nicht, 
weil Frauen gleich Natur oder Frauen 
irgendwie ‚naturnäher’ wären, wie es 
sexistische Denkweisen nahe legen, 
sondern weil in der bürgerlichen Ge- 
sellschaft und den ihr korrespondie- 
renden Ideologien Frauen und Natur 
gleichgesetzt werden. Beide gelten als 
Objekte der Unterwerfung und auszu- 
nutzende Ressource. Die Unterwer- 
fung von Frauen und der inneren wie 
äußeren Natur entspringt im Kapita- 
lismus, bzw. der Warengesellschaft der 
gleichen patriarchalen Theorie und 
Praxis, in welcher den männlich 
konnotierten Bereichen, der Arbeit 
und dem Geist, absolute Priorität ein- 
geräumt wird. Die bedingungslose 
Herrschaft des Menschen über Men- 
schen ist auch eine des Menschen 
über die Natur, weil zur Herrschaft von 
Menschen über Menschen zwingend 
die innere Natur, der Körper, die Sinn- 
lichkeit und Sexualität unterworfen 
werden müssen. Und diese Herrschaft 
über die Natur zeigt sich zugleich in- 
nerhalb der menschlichen Gattung als 
patriarchale Herrschaft über Frauen, 
denen Natur zugeschrieben wird. Eine 
Menschheit, die nicht Natur sein will, 
obwohl sie bis in ihre Poren im Zusam- 
menhang mit ihr steht, muss das Na- 
türliche bestimmten Menschen zu- 
schreiben. 

Mit seinem Begriff des „Werts“ spürte 


Marx in seiner kritischen Theorie der 
kapitalistischen Gesellschaft dem 
identitätslogischen Prinzip nach und 
wies es als grundlegende gesellschaft- 
liche Herrschaftsstruktur aus. Im Kapi- 
talismus als Gesellschaft vereinzelter 
Einzelproduzenten- und 
konsumenten werden die Produkte 


der menschlichen Hand hinter ihrem 
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Bei der Phrase vom Kapitalismus, der schuld an 


ökologischer Verwüstung sei, handelt es sich oft um 


nichts anderes als um ein strategisches Ausweich- 


manöver von radikalen Linken, welches dazu führen 


soll, sich nicht weiter mit den Problemen Natur und 
Ökologie zu befassen. Dies passt sowohl zu Denk- 


weisen, die entweder den Individuen alle ge 


sell- 


schaftlichen Probleme ankreiden oder diese völlig 
frei sprechen und sie nur als Opfer betrachten. 


Rücken zu Waren, also gesellschaftli- 
chen, übersinnlich-idealistischen Ge- 
bilden, die von Natur aus einen ihnen 
objektiv zukommenden Wert zu ha- 
ben scheinen. Die in diesen Waren 
vergegenständlichte abstrakte Arbeit 
scheint ihnen diesen Wert zu verlei- 
hen. Die einzelnen besonderen Tätig- 
keiten der Arbeitenden werden 
identitätslogisch reduziert auf einheit- 
liche unterschiedslose verausgabte 
Arbeitsmengen, so und so viel Quan- 
ten Arbeit gemessen in Stunden, Mi- 
nuten und Sekunden. Die Produkte 
der menschlichen Hand werden so in 
den Köpfen der Menschen zu einer 
scheinbar natürlichen Macht - womit 
die Warengesellschaft als ewige und 
natürliche unangreifbar erscheint. 
Marx zeichnet in seinem Hauptwerk 
die Gesellschaft als eine auf abstrak- 
ter Arbeit und ihrer Vergegenständli- 
chung im Wert beruhende Gesell- 
schaft nach. Er übernimmt den Begriff 
des Werts aus der klassischen Ökono- 
mie, entfaltet an ihm jedoch eine kri- 
tische Theorie der gesamten Gesell- 
schaft. Er beschreibt also nicht, wie die 
„Sphäre“ der Wirtschaft funktioniert 
und behauptet, diese würde alle an- 
deren Bereiche beherrschen, sondern 
er entfaltet ein gesellschaftlich wirk- 
sames Prinzip, dessen Wirkung er in 
der Ökonomie aufzeigt. 
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Die Folge einer Gesellschaft auf der 
Basis der Vernutzung von Arbeit, die 
sich im Wert darstellt, ist, dass sie sich 
ihnen gegenüber verselbständigt, 
eine autonome Macht darstellt, die 
ihren Eigensetzen folgt, die sich sys- 
tematisch gegen die Individuen, ge- 
gen ihre sinnlich-sozialen Bedürfnis- 
se wendet. „Gebrauchswert“ und 


Das Einfordern einer Verbindung der Kritik an 
der patriarchalen Warengesellschaft mit sozial- 
ökologischer Gesellschaftskritik ist grundver- 


schieden vom Rekurs auf Natürlichkeit, .... oder 


gar von der antisemitischen Revolte der Natür- 
lichkeit gegen die abstrakt vermittelte Gesell- 


schaft. Sie ist im Gegenteil das einzige 
ideologiekritische Antidot gegen derartige 


Do 


regressive finstere Utopien. 
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„konkrete Arbeit“ zählen bestenfalls 
als materielles Substrat einer sich über 
die Individuen hinwegvollziehenden 
Bewegung. Marx votiert gegen die 
Unterwerfung der Natur, der Individu- 
en und ihren Bedürfnissen unter ein 
ihnen äußerliches Bewegungsgesetz, 
gegen jedweden Selbstzweck. Damit 
kann er übrigens als emanzipatori- 
scher Gegenpol zu Luther betrachtet 
werden, der mit der von ihm propa- 
gierten Unterwerfung des Körpers 
und der Sinnlichkeit unter Arbeit und 
Geist nicht nur als Ahnherr der kapi- 
talistischen Ausnutzung der mensch- 
lichen Tätigkeit, sondern auch der Na- 
tur und damit auch als ein Wegberei- 
ter des modernen Patriarchats gese- 
hen werden muss. 

Die gesellschaftlich herrschende 
Identitätslogik resultiert aber nicht 
nur aus dem Wert, sondern ebenso 
aus dem patriarchalen Geschlechter- 
verhältnis, der Zuweisung von Frauen 
und Männern zu bestimmten tiefen- 
psychologisch verankerten, individu- 
ell weitgehend unbeeinflussbaren so- 
zialen Geschlechtscharakteren sowie 
zu bestimmten geschlechts- 
spezifischen Tätigkeiten; sie resultiert 
aus der patriarchalen symbolischen 
Ordnung der modernen Zivilisation in 
deren Mittelpunkt die Beherrschung 


der inneren wie äußeren Natur durch 
Arbeit und Geist nach Prokrustes- 
manier stehen. Das Prinzip des Werts 
kann also nicht ohne ein ihm entspre- 
chendes Geschlechterverhältnis be- 
stehen. Daher ist auch die ihm ent- 
sprechende Identitätslogik mit die- 
sem Geschlechterverhältnis verbun- 
den. 

Eine pure Ableitung der Natur- 
zerstörung aus dem Kapitalismus ist 
dementsprechend zu kurz gegriffen 
und legt ein mehr oder minder mühe- 
loses Kitten seiner „Schwachstellen“ 
nahe, etwa eine ökologisch moderni- 
sierte Marktwirtschaft oder einen So- 
zialismus, indem durch allgemeine 
Verfügung der Mehrwert so verteilt 
wird, das nicht nur alle Menschen gut 
leben, sondern obendrein auch die 
Umwelt noch heil bleibt (so liest es 
sich im Programm der linksgrünen 
Abspaltung „Ökologische Linke“ unter 
anderen um Jutta Ditfurth :„Selbstbe- 
stimmung in der Produktion, ...Aufhe- 
bung der Ausbeutung des Menschen 
meint, daß der gesellschaftlich produ- 
zierte Wert auch gemeinschaftlich an 
die Gesellschaft verteilt wird“, Ökolo- 
gische Linke; Grundsatzerklärung, S. 
20, Frankfurt 1993). Also: Den Wert 
verteilen, nicht den Wert abschaffen. 
Ein solches Programm lässt sowohl die 
patriarchale Grundlegung der Gesell- 
schaft unangetastet als auch model- 
liert es eine Utopie, welche keinen 
Deut aus der Herrschaft von Men- 
schen über Menschen und Umwelt- 
zerstörung hinauskäme. Untrennbar 
mit dem Wert ist das patriarchale 
Geschlechterverhältnis verknüpft - 
beiden korrespondiert die entsinn- 
lichte und damit 
Identitätslogik. 


destruktive 


Die identitätslogische, patriarchale 
Gesellschaft gründet auf der Abstrak- 
tion von aller Sinnlichkeit und Quali- 
tät - mündet in einem grenzenlosen 
Hass gegen alles Sinnliche und seiner 
Zerstörung. Das Niederplanieren von 
Landschaften, das Veröden ganzer 
Landstriche, die Verwandlung des 
blauen Planeten in eine eiseskalte 
oder glühend heiße Gesteinswüstenei 


(„die Wissenschaftler“ sind sich noch 
nicht ganz einig) ist kein Nebeneffekt 
der Nutzenmaximierung bzw. Kosten- 
minimierung durchs ökonomische 
Prinzip, sondern geheimer Struktur- 
plan dieser Gesellschaft und kann nur 
zusammen mit deren Basiskategorien 
verschwinden. Gesellschaftskritik 
muss gegen diese von Anbeginn auch 
„Ökologisch“ andenken - da sie 
ansonsten das Unwesen dieser Gesell- 
schaft von Anbeginn verfehlen muss. 


Das Einfordern einer Verbindung der 
Kritik an der patriarchalen Waren- 
gesellschaft mit sozial-ökologischer 
Gesellschaftskritik ist grundverschie- 
den vom Rekurs auf Natürlichkeit, ei- 
nes Wertes der Natur an sich, eine 
Rückkehr zur Körperlichkeit, der Sehn- 
sucht nach einer „natürlichen“ Gestal- 
tung von Politik und Ökonomie, gar 
von der antisemitischen Revolte der 
Natürlichkeit gegen die abstrakt ver- 
mittelte Gesellschaft. Sie ist im Gegen- 
teil das einzige ideologiekritische An- 
tidot gegen derartige regressive fins- 
tere Utopien. Wessen Gesellschaftskri- 
tik das hochprekäre patriarchale Ver- 
hältnis der verkehrt vergesellschafte- 
ten Menschheit zur Natur nicht zu pro- 
blematisieren weiß, der öffnet jenen 
Ideologen Tür und Tor, die ökologische 
Themen auf reaktionäre, für die Indi- 
viduen und die Natur kreuz- 
gefährliche Weise thematisieren. 
Demgegenüber muss der Ökologie- 
vergessenheit der Linken ebenso ent- 
gegengearbeitet werden wie jenen, 
die sagen der Mensch sei per se (und 
nicht innerhalb einer bestimmten Ge- 
sellschaft) ein Fremdköper in der Na- 
tur, daher müsse diese vor ihm be- 
schützt werden. Aber auch eine plat- 
te Ableitung der Naturzerstörung aus 
dem Kapitalismus greift, wie gezeigt 
wurde, viel zu kurz, weil Gesellschaft, 
Natur und Individuum hierbei nicht 
miteinander verquickt, sondern ver- 
dinglicht auseinander gedacht wer- 
den. <| 


Bei dem folgenden Text handelt es sich um den Vorabdruck eines Flugblattes. Es soll anlässlich der Ende November in Leipzig 
stattfindenen Veranstaltungsreihe „life is life?“ verteilt werden. Die Incipito-Redaktion unterstützt ausdrücklich die nachfolgen- 
de Kritik an der Veranstaltungsreihe der Tierrechtsgruppe Leipzig und der Tierrechtsaktion Nord. 


Initiative Ivri Lider statt Peter Singer, 7. November 2005 


Zur Veranstaltungsreihe „Life is Life?“ und zum Mensch-Tier-Verhältnis 


Ist Leben gleich Leben? Für die „Tier- 
rechtsgruppe Leipzig“ und die „Tier- 
rechtsaktion-Nord“ ist das nur eine 
rhetorische Frage. Sie wenden sich mit 
einer Veranstaltungsreihe unter dem 
Titel „life is life?" gegen eine Trennung 
von tierischen und menschlichen Le- 
ben. So ist im Ankündigungstext von 
nicht- 
menschlichen Tieren“*, „wissenschaft- 


„menschlichen wie 


lich unhaltbaren Speziesgrenzen” und 
vom „angenommenen Vorrang des 
Menschen“ die Rede. 

Diese Grenzen sollen nach Ansicht der 
Veranstalter nicht länger gelten. Sie 
begründen das mit der vergleichba- 
ren Fähigkeit von Mensch undTier zur 
Empfindung von Reizen: Tiere fühlen 
und leiden ähnlich wie wir. Das ist eine 
biologische Tatsache‘ Damit erscheint 
ihnen,Leben“ aber nur als eine Samm- 
lung von empirisch erfahrbaren Kon- 
stanten wie beispielsweise Reizbar- 
keit, Kommunikation oder Bedürfnis- 
befriedigung. Zweifelsohne teilt die 
menschliche Gattung diese Eigen- 
schaften mit den Tieren. Aber wem 
Leben nur als organisch-funktionaler 
Komplex von Begriff ist, löscht jene 
Momente menschlichen Lebens aus, 
die sich nicht in das naturwissen- 
schaftliche Korsett zwängen lassen. 
Welcher Delphin sublimiert seine Trie- 
be? Welcher Primat vermag es in Abs- 
traktionen zu denken, seine Natur 
nicht hinzunehmen, sondern auf sie 
zu reflektieren? Und welcher Elefant 
findet, dass sein Rüssel zu groß ist? 
Wenn die Veranstalter tierisches Le- 
ben mit menschlichem gleichzuma- 
chen suchen, so werden notwendig 
die Besonderheiten von Beiden einge- 


ebnet. Wird Leben auf den Begriff ge- 
bracht, kann der Begriff ihm nicht ge- 
recht werden. Die „biologische Tatsa- 
che“ drückt eben nur das Unmittelba- 
re, nicht aber das Mittelbare aus. Nur 
um den Preis der Auslöschung aller 
Momente, die möglicherweise noch 
menschliches Leben darstellen könn- 
ten, ist eine wissenschaftliche Defini- 
tion von ihm zu haben. Menschliches 
Leben erschöpft sich eben nicht in der 
Empfindung von Schmerz und Leid. 
Weil ein Moment menschlichen Le- 
bens nicht zuletzt seine Unbestimmt- 
heit mit einschließt, wird bei unseren 
Tierrechtlern die halbe Wahrheit zur 
ganzen Unwahrheit. 

Wer Leben nur an empirisch Er- 
fahrbarem misst, ist nicht weit von der 
Gesellschaft des Euthanasieexperten 
Peter Singer entfernt. Das Credo des 
Stichwortgebers der Tierrechts- 
bewegung ist auch für den letzten Ein- 
faltspinsel eingängig: „Wenn man 
etwa ein schwerstbehindertes 
menschliches Kind mit einem nicht- 
menschlichen Tier, zum Beispiel ei- 
nem Hund oder Schwein vergleicht, so 
findet man häufig heraus, dass die Tie- 
re höhere Fähigkeiten in Hinblick auf 
Verstand, Selbstbewusstsein, Kommu- 
nikation und viele andere Dingen auf- 
weisen." Von dieser These ausgehend 
entwickelt er unter dem blumigen Ti- 
tel,Praktische Ethik“ seine Euthanasie- 
vorstellungen. In Machwerken wie 
„Muss dieses Kind am Leben bleiben?“ 
begrüßt er schließlich ausdrücklich 
die Ermordung von geistig behinder- 
ten Menschen. Peter Singers Bestim- 
mung von Leben besagt sein Gegen- 
teil, den Tod. 


Obwohl die Veranstalter die Rede von 
„wissenschaftlich unhaltbaren 
Speziesgrenzen“ pflegen, stellen sie 
ein eindeutiges Unterdrückungs- 
verhältnis der Tiere durch den Men- 
schen fest. So schickt sich ein Referent 
an, „die Ausbeutung der sog. Milch- 
kuh“ als Form des „Speziesismus” zu 
verurteilen. Dieser Begriff wurde von 
Richard D. Ryder, einem Vorbeter der 
heutigen Tierrechtsbewegung, be- 
gründet. Mit diesem Begriff will man 
die Ausbeutung von einer Spezies 
durch eine Andere und die Einteilung 
von Tieren in Spezies überhaupt aus- 
drücken. Da aber nur eine Gattung alle 
bekannten Lebewesen nach „Arten“ 
unterscheidet und sich vom Tierreich 
abgrenzt, gilt dieser Begriff letztlich 
nur für die Menschliche. Denn ein 
Löwe jagt die Antilope nicht, weil sie 
eine unliebsame Spezies, sondern ein 
gefundenes Fressen für ihn ist. Das 
Gerede von der Gleichheit zwischen 
Mensch und Tier gerät schon bei der 
Begriffsakrobatik der Tierrechtler zur 
Farce. So ist der „Antispeziesismus” 
eine doppelte Moral, weil Menschen 
auf die Milchkuh verzichten, der Löwe 
aber weiter ungestraft am Schenkel 
der Antilope nagen darf. 

Das (Tier-)Recht macht ohne Staat kei- 
nen Sinn. In der kapitalistischen Ge- 
sellschaft beruht die Rechtsform auf 
dem Gewaltmonopol des staatlichen 
Souveräns. Privateigentum, Vertrag 
und die Freiheit seinem Privatinteres- 
se zu folgen, werden unter den Schutz 
des Souveräns gestellt. Die Staatsbür- 
ger erkennen den Souverän als seine 
Vertragspartner an, indem sie auf Ge- 
walt verzichten und diese vermittelt 


* Alle nicht aus- 
gewiesenen Zitate 
sind dem An- 
kündigungsflyer 
zu „life is life?“ 
entnommen 
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' Adorno, T.W.; 
Horkheimer, M.: 
Dialektik der 
Aufklärung. 
Frankfurt a. M. 
1978, S.220 


? 2.2.0. 


„Mit Hilfe von Begriffen aus der kritischen Theorie“ 
möchte man im Rahmen der Veranstaltungsreihe ein 
„antispeziesistisches Plädoyer“ halten. Aber Kritische 
Theorie und Antispeziesismus lassen sich nicht in 
einen Topf werfen und umrühren. Denn die Kritische 
Theorie wendet sich gerade gegen die Aufhebung der 


über den Souverän ausgeübt wird. Die 
allgemeine Garantie von Rechten 
kommt nur einem Staat als vermitteln- 
der Instanz zwischen konkurrierenden 
Privatinteressen zu. Tierrechte könn- 
ten also nur durch den Staat verbürgt 
werden. Da Tiere, soweit man bei ih- 
nen überhaupt davon sprechen kann, 
„Gewalt“ unmittelbar und nicht staat- 
lich vermittelt ausüben, müsste die 
Durchsetzung der Rechte dem Staat 
obliegen. Das hieße, dass nur Men- 
schen für die Tierrechte bürgen könn- 
ten. Damit handelt es sich aber nach 
dem Antispeziesismus um einen un- 
zulässigen ‚Vorrang des Menschen“. So 
beißt sich die Katze in den eigenen 
Schwanz. 

Es stellt sich die Frage, mit welchem 
Recht die Veranstalter die Rechte von 
Tieren geltend machen. Ihre Anwalt- 
schaft speist sich aus keiner durch Tie- 
re verliehenen Legitimität. Es ist eine 
Parteinahme ohne Partei. Ein Tierkann 


Grenzen von Mensch und Tier, nach denen der 


Antispeziesismus trachtet: 
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kein Rechtssubjekt darstellen, weil es 
in Ermangelung von Selbstreflexion 
nicht zur selbstständigen juristischen 
Wahrnehmung seiner Rechte im Stan- 
de ist. Das Recht auf Leben geht juris- 
tisch mit dem Verbot, Anderen dieses 
Leben zu nehmen, einher. Eine Katze 
wird das Lebensrecht einer Maus je- 
doch nicht respektieren. Dem Zirkus- 
löwen, der versehentlich seinen 
Dompteur verspeiste, kann weder der 
(juristische) Prozess gemacht, noch 
ihm Staatskundeunterricht verordnet 
werden. So lassen sich Tiere mit Recht 
durch Menschen unter Schutz stellen, 
aber man kann Tieren keine „Men- 
schenrechte“ verleihen. Das wäre ein 
Widerspruch in sich. 

Darüber hinaus sollte man sich über- 


legen, ob eine solche Forderung 
überhaupt wünschenswert ist. Die 
Rechtsform schneidert dem Men- 
schen die passende Zwangsjacke für 
die kapitalistischen Verhältnisse. Erst 
in diesen Verhältnissen bedürfen die 
individuellen Willensverhältnisse ei- 
ner juristischen Form. Nicht die direk- 
te Herrschaft von Sklavenhalter über 
Sklave, sondern erst die vermittelte 
Herrschaft des Kapitals bedarf einer 
allgemeingültigen juristischen Form. 
Erst das Verhältnis von Kapitalist und 
doppelt freiem Lohnarbeiter wird in 
der rechtlichen Form des Vertrags ge- 
regelt. Nur der kapitalistische Waren- 
tausch macht die wechselseitige An- 
erkennung der Warenbesitzer als Freie 
und Gleiche durch die Vertragsform 
zur Notwendigkeit. Den Tieren sind 
diese Verhältnisse nicht wie den Men- 
schen zur „Zweiten Natur“ (Marx) ge- 
worden. Warum sollte man ihnen also 
die zweifelhafte Ehre einer sie zusätz- 
lich objektivierenden Rechts- 
form zuteil werden lassen? 

Schade, dass sich die Tiere 


selbst, also die „nicht- 
menschlichenTiere“, an den an- 
gekündigten Diskussions- 


veranstaltungen nicht beteili- 
gen werden. Obwohl es „längst 
Zeit [ist], nicht- 
menschliche Tiere mit ihren In- 


an der 


teressen in unseren Politik- 
formen als gleichwertige Part- 
ner zu berücksichtigen“, wie uns 
Andr& Krebber 
kündigungstext mitteilt. Aber es ist ja 


in seinem An- 


immerhin vorstellbar, dass - wenn 
schon nicht auf dem Podium - 
wenigstens im Publikum der einen 
oder anderen Veranstaltung ein paar 
Schweine sitzen werden. Die können 
sich dann Lehrreiches über ihre 
Schwestern, die Frauen, anhören. 
Mieke Roscher wird in ihrem Vortrag 
„Frauen und Tiere“ näher darauf ein- 
gehen, inwiefern der Feminismus 
ganz unspeziesistisch eine tierische 
Angelegenheit ist. Frauen nämlich, so 
Roscher, weiteten in der Tierrechts- 
bewegung seit „um 1800 [...] die ge- 
sellschaftlich akzeptierte Form der 
Umsorgerin von der Familie auf das 


Tier aus [...] Damit kam der Tierrechts- 
bewegung ein protofeministisches 
Potential zu. Mit der gleichen Berech- 
tigung ließe sich davon sprechen, dass 
die nationalsozialistische Einrichtung 
eines Zwangsdienstes für junge Frau- 
en, das „Pflichtjahr“, eine feministische 
Errungenschaft dargestellt hat. Dort 
nämlich durften die Mädel, die selbst 
noch keine Familie hatten, 
umsorgerisch in anderen Familien 
aushelfen und sich so auf ihre Rolle als 
Hausfrau und Mutter vorbereiten; 
ganz adäquat den Damen des 19. Jahr- 
hunderts, die zusätzlich zu den eige- 
nen „menschlichen Tieren‘, ihren Kin- 
dern und Gatten, auch noch ein paar 
„nichtmenschliche Tiere“ umsorgten - 
und damit eben nicht aus ihrer Rolle 
als Umsorgerin herauskamen. Diese 
Befestigung patriarchaler Rollen- 
muster als „protofeministisch“ zu be- 
zeichnen ist jedenfalls nicht nur jeder 
Logik spottend, sondern eine weitere 
Unverschämtheit des Aufruftextes ge- 
gen emanzipatorisch denkende Men- 
schen. Die werden in der Tat weiterhin 
- und auch gegenüber der 
Tierschützerin - darauf insistieren, 
dass sie wichtiger ist als ihr Hund. 

„Mit Hilfe von Begriffen aus der kriti- 
schen Theorie“ möchte man im Rah- 
men der Veranstaltungsreihe ein 
„antispeziesistisches Plädoyer” halten. 
Aber Kritische Theorie und Anti- 
speziesismus lassen sich nicht in einen 
Topf werfen und umrühren. Denn die 
Kritische Theorie wendet sich gerade 
gegen die Aufhebung der Grenzen 
von Mensch und Tier, nach denen der 
Antispeziesismus trachtet: „Die Welt 
des Tieres ist begriffslos. (...) Das Tier 
hört auf den Namen und hat kein 
Selbst, es ist in sich eingeschlossen 
und doch preisgegeben, immer 
kommt ein neuer Zwang, keine Idee 
reicht über ihn hinaus. (...) Noch das 
stärkste Tier ist unendlich debil“'. Tie- 
re besitzen nicht die Fähigkeit zur 
Selbsterkenntnis, weil sie den inneren 
und äußeren Naturzwängen erliegen. 
In diesem Sinne spricht die Kritische 
Theorie im Gegensatz zum Anti- 
speziesismus ‚bei Tieren von einem 
„fehlende[n] Bewusstsein von Glück”?. 


Aus der Kritischen Theorie lassen sich 
nicht einzelne Bausteine beliebig he- 
rauslösen, um einen „Speziesismus“ zu 
konstruieren. Die Kritik am Mensch- 
Tier-Verhältnis von Horkheimer/ 
Adorno geht nicht von einer Einheit, 
sondern von einer gesellschaftlichen 
Beziehung zwischen Mensch und Tier 
aus. Das Mensch-Tier-Verhältnis ist 
aber nicht einfach nur die Summe sei- 
ner einzelnen Teile. 

Es erweckt den Anschein, als ob man 
der antispeziesistischen Ideologie mit 
der Kritischen Theorie ein schmücken- 
des Kostüm überstreifen wollte. So 
scheuen sie sich auch nicht davor, ein 
von ihnen gründlich missverstande- 
nes Zitat zu verwenden: „Das Gefühl 
der Solidarität mit den, nach Brechts 
Wort, quälbaren Körpern“? bezieht 
sich in Adornos „Negativer Dialektik” 
nicht etwa auf Tierliebe, sondern auf 
den spontanen moralischen Impuls 
der Solidarität mit den Opfern von 
Auschwitz! Die von Adorno angespro- 
chene Stelle stammt aus Brechts Ge- 
dicht „Zum Freitod des Flüchtlings 
W.B.' Dort heißt es in den letzten Zei- 
len: „So liegt die Zukunft in Finsternis, 
und die guten Kräfte / Sind schwach. 
All das sahst du / Als du den quälbaren 
Leib zerstörtest.“* Brecht schrieb die- 
ses Gedicht anlässlich des Todes von 
Walter Benjamin, der sich 1940, nach 
dem Scheitern seiner Flucht aus 
Deutschland, das Leben nahm. Soviel 
ist sicher: Adorno und Brecht ging es 
in den zitierten Passagen gewiss nicht 
um „Tierquälerei“. 


Auschwitz wurde von den Deutschen 
nicht zum Zweck der Quälerei, son- 
dern der Vernichtung seiner Insassen 
errichtet. Der Hinweis, dass Juden 
schwere Misshandlungen erdulden 
und unter unvorstellbaren Bedingun- 
gen vor sich hin vegetieren mussten, 
reicht nicht aus. Der Antisemitismus 
deutscher Prägung gab sich mit der 
Folter seiner Opfer gerade nicht zu- 
frieden. Sein erklärtes Ziel war die 
vollständige Vernichtung aller Ju- 
den, ganz gleich auf welchem Fleck 
des Erdballs sie sich befanden. Die 
Vernichtung der Juden erfüllte kei- 
nen anderen Zweck außer ihrer Ver- 
nichtung. 

Dagegen werden Tiere nicht aufgrund 
eines rastlosen Vernichtungswillens 
umgebracht. Die Existenz von gewal- 
tigen Zucht- und Mastbetrieben dürf- 
te Beweis genug dafür sein. Wenn es 
wirklich um die Vernichtung einer 
Tierart ginge, könnte das binnen einer 
Woche geschehen. Dagegen findet 
die Fabrikation von Tierprodukten aus 
keinem Zweck als dem Selbstzweck 
der Kapitalakkumulation statt. Das 
Brathähnchen entspricht eben nicht 
dem, Holocaust auf dem Teller” (PeTA), 
sondern dem zur „Verknusperung“ 
bestimmten Gebrauchswert einer 
Ware, die produziert wurde, weil sie 
sich in klingende Münze verwandeln 
lässt. Dass der Weg, auf dem ein Hahn 
zum halben Hähnchen“ wird, mit Lei- 
den gepflastert ist, steht auf einem an- 
deren Blatt. 

Der Impuls „Leiden beredt werden zu 


lassen“, mag „Bedingung aller Wahr- 
heit“? sein. Doch ist mit dem Impuls 
zwar die Bedingung, noch nicht aber 
die Wahrheit erreicht. Mit einer Kritik 
an Tierrechten und Antispeziesismus 
ist nicht gesagt, dass man die Form 
des Mensch-Tier-Verhältnisses nicht 
kritisieren dürfe. Man muss dies sogar 


DINGE 


Mit einer Kritik an Tierrechten und Antispezies- 
ismus ist nicht gesagt, dass man die Form des 


Mensch-Tier-Verhältnisses nicht kritisieren dürfe. 


Man muss dies sogar tun ... Doch a rgumentieren 


tun, will man nicht Gefahr laufen, die 
spezifisch kapitalistische Form der 
Naturbeherrschung zu verwischen 
und damit der Kritik die Spitze abzu- 
brechen. Doch argumentieren die 
Tierbefreier nicht kritisch, sondern 
moralisch. Dass Lebewesen „die Freu- 
de und Glück empfinden“ kein Leid 
widerfahren solle, ist nichts weiter als 
ein moralisches Postulat. Es geht ih- 
nen nicht um die Kritik der Verhältnis- 
se „in denen der Mensch ein ernied- 
rigtes, ein geknechtetes, ein verlasse- 
nes, ein verächtliches Wesen ist“, son- 
dern darum diesen Verhältnissen eine 
Moral überzustülpen, die den Men- 
schen buchstäblich auf den Hund 
kommen lässt. <| 


ee 


die Tierbefreier nicht kritisch, sondern moralisch. 


® Adorno, T.W.: 
Negative Dialek- 
tik. Frankfurt a. 
M. 1997, S.281 


* Brecht, B.: Ge- 
sammelte Werke 
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4. Frankfurt a.M. 
1967, 5.829 
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' Ein Sammel- 


band mit den Bei- 
trägen der Tagung 
ist von den Veran- 
staltern 
Christoph Türcke 


und Oliver 
Decker an- 
gedacht. 

s Adorno, 


Theodor W. 
(1972): Die revi- 
dierte Psychoana- 
lyse. In: Soziologi- 
sche Schriften I. 
Gesammelte 
Schriften, Bd. 8. 
Frankfurt am 
Main. $.36 Alle 
Zitate aus diesem 
Aufsatz sind fort- 
folgend mit DRP 
samt Seitenzahl 
gekennzeichnet. 
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Hannah Roller (incipito) 


Das hysterische Elend in gemeinsames 


Thesen und Fragwürdigkeiten zur „Inneren Revolte des Subjekts“ 


„Die Unsicherheit des eigentlichen Zwecks der Anpassung, die Unvernunft vernünftigen 
Handelns also, die die Psychoanalyse aufdeckt, spiegelt etwas von objektiver Unvernunft 
wider. Sie wird zur Anklage der Zivilisation.“ 


Es hat heutzutage eher Seltenheits- 
wert in der Sphäre wissenschaftlich- 
klinischer Psychologie, die von 
resultatsfokussierten, effizienten und 
kostengünstigen Therapiekonzepten 
dominiert wird, was sich am vorletz- 
ten Oktoberwochenende in Leipzig 
begab: Die Verhandlung des 
Spannungsverhältnisses zwischen 
Kritischer Theorie und psychoanalyti- 
scher Praxis im Rahmen einer klein 
konzipierten doch unerwartet rege 
besuchten Tagung fand Raum und 
stieß auf ausgeprägt diskussions- 
williges Interesse bei der 
TeilnehmerInnen-Melange aus Stu- 
dierenden, psychoanalytisch arbei- 
tenden TherapeutInnen sowie Gesell- 


schafts- und 


GeisteswissenschaftlerInnen. Acht 
anspruchsvolle Vorträge zur Rezepti- 
on der Psychoanalyse in der Frankfur- 
ter Schule - im Speziellen sind hier 
Erich Fromm, Herbert Marcuse und 
Theodor W. Adorno zu nennen - zum 
Glücks-, Subjekt- als 
Gesellschaftsbegriff sowie zu moder- 


auch 


nen Problemstellungen der therapeu- 
tischen Praxis erläuterten umfassend 
den Konflikt, der sich im Spannungs- 
feld zwischen Psychoanalyse als An- 
passungs- respektive Herrschafts- 
instrument und ihr als Werkzeug 
gesellschaftskritischer Aufklärung 
auftut. Alle Referate stützten sich auf 
die Klärung grundlegender 
Begrifflichkeiten wie denen von Ge- 
sellschaft und Subjektivität. Diese 


Theodor W. Adorno (1951) 


setzte Christine Kirchhoff in ihrem 
Vortrag „Von der zeitgemäßen Krank- 
heit des Gesunden: AdornosKritik der 
psychoanalytischen Praxis und Theo- 
rie“ auf hohem Niveau auseinander 
und lieferte damit die Grundlage für 
alle weiteren Beiträge". 


In vorliegendem Text sollen einige es- 
sentielle Gedanken der Tagung aufge- 
griffen werden, um aufzuzeigen, was 
Psychoanalyse im praktischen als auch 
theoretischen Sinne heute noch leis- 
ten kann, warum sie gesellschaftlich 
und wissenschaftlich zunehmend ins 
Abseits gedrängt wird und was es mit 
dem Term der „Inneren Revolte des 
Subjekts“ auf sich hat. 


In der gegenwärtigen spät- 
kapitalistischen Gesellschaft hat sich 
die Vermitteltheit jeglicher zwischen- 
menschlicher Beziehung durchge- 
setzt, d.h. dass „In der bestehenden 
Verfassung des Daseins (...) die Bezie- 
hungen zwischen den Menschen we- 
der aus ihrem freien Willen noch aus 
ihren Trieben hervor[gehen], sondern 
aus sozialen und ökonomischen Ge- 
setzen, die sich über ihre Köpfe hin- 


weg durchsetzen‘? 


Alle gesellschaftlichen und individu- 
ellen Lebensbereiche sind von den 
Bewegungsgesetzen des Kapitals und 
des Werts durchdrungen. Aus diesen 
heraus entwickel(te)n sich 
Herrschaftsverhältnisse und eine be- 
stimmte Ideologie, welche das Fühlen, 
Denken und Handeln des Menschen 
maßgeblich formen. Dies zeigt sich 
darin, dass Menschen in kapitalisti- 
schen Gesellschaften ganz selbstver- 
ständlich davon ausgehen, dass Din- 
ge einen über Geld bestimmbaren 
Tauschwert haben, der sie zu Aus- 
tauschbaren macht. „Dieser alltägliche 
nicht bewusst vollzogene Abstrakt- 
ionsprozess bleibt nicht auf die öko- 
nomische Sphäre beschränkt. So ist 
Wert nicht nur als rein ökonomische 
Kategorie zu verstehen, sondern als 
übergreifende Form, durch welche 
diese Gesellschaft bestimmt ist, und 
damit auch das Denken der Menschen 
in dieser Gesellschaft“? Man spricht 
demzufolge von der „totalen Wert- 
vergesellschaftung“. 

Hat diese Verinnerlichung statt gefun- 
den, ist der Mensch zum funktions- 
und arbeitsfähigen Individuum ge- 
worden, das zur unendlichen Schleife 
von Produktion und Reproduktion 
beiträgt. Die Menschen sind jeweils 
selbst verdinglicht und zum Objekt 
geworden, also „zu eben dem wieder 
gemacht, wogegen sich das 
Entwicklungsgesetz der Gesellschaft, 
das Prinzip des Selbst gekehrt hatte: 
zu bloßen Gattungswesen, einander 
durch Isolierung in der zwanghaft ge- 
lenkten Kollektivität.“* verbunden. So 
hat sich auch im Individuum die rati- 
onale Irrationalität? des „automati- 


schen Subjekts“° verselbstständigt. 
Die gesellschaftliche Gewalt, welche 
dem/der Einzelnen durch Sozialisati- 
on, Kulturation und ökonomische 
Zwänge vom Anfang seines/ihres Le- 
bens an zugefügt wird, erfordert den 
„Begriff der Beschädigung“ der indi- 
viduellen Psyche als treffende Be- 
zeichnung; die Autonomie des Sub- 
jekts ist schon potentiell in dessen 
Ursprung verneint. „Die Menschen 
[sind] tatsächlich atomisiert und 
durch eine unüberbrückbare Kluft 
voneinander getrennt“? sowie durch 
die arbeitsteilige und vermittelte Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsform in ihre 
Einzelbestandteile zerlegt. Der/Die 
Einzelne wird in unterschiedliche 
Funktionseinheiten unterteilt und in 
Formen hineingepasst, indem die Ge- 
sellschaft im Individuum sich durch- 
setzt und ein System von Narben zu- 
rücklässt. Dies meint, dass die Kultur 
respektive Gesellschaft, indem sie 
Trieben und Bedürfnissen des Indivi- 
duums Einschränkungen aufzwingt, 
dazu beiträgt, Verdrängungen, 
Schuldgefühle und Bedürfnisse nach 
Selbstbestrafung entstehen zu lassen. 
Dies heißt nichts anderes, als dass 
jedefr) die zivilisatorischen Errungen- 
schaften mit Unbefriedigt- und 
Unglücklichsein bezahlen muss. Die 
Grundlage der Selbstentfremdung 
des Menschen ist geschaffen, denn, Je 
weiter aber der Prozeß der Selbster- 
haltung durch bürgerliche Arbeitstei- 
lung geleistet wird, umso mehr er- 
zwingt er die Selbstentäußerung der 
Individuen, die sich an Leib und Seele 
nach der technischen Apparatur zu 
formen haben.” 

Dennoch verbleibt ein Nicht-Identi- 
sches im Menschen, das nicht kom- 
plett in der Objektivität aufgeht und 
sich in der Möglichkeit von Emanzipa- 
tion sowie subjektivem Leiden zeigt. 
Es ist die innere Konflikthaftigkeit, die 
Widersprüchlichkeit „unter der Bedin- 
gung der 
Austauschbarkeit zur Individuation 


eigenen objektiven 


gezwungen zu sein, während Indivi- 
dualität verwehrt bleibt“? Nach jener 
aber verlangt es den Menschen, um 
sich als Besonderes im Allgemeinen 


wahrzunehmen. Meist aber vermag es 
das Individuum nicht, Unmittelbarkeit 
in der allumfassenden Vermitteltheit 
herzustellen und verblendet sich 
letztlich selbst. - „Individualität wäre 
vielleicht Reichtum an Beziehungen, 
die es erst möglich machten, sich im 
Anderen als Andere zu erfahren. Etwas 
anderes sein, setzt Bezogenheit vor- 
aus. So überwände Individualität die 
Austauschbarkeit. Das verzweifelte 
Bemühen der Monaden, ihre Einzigar- 
tigkeit zu zeigen, etwas Besonderes 
sein zu dürfen, führt zum Gegenteil. 
Anstatt aus ihren Wällen herauszutre- 
ten, malen sie diese bunt an. Der Ver- 
such bleibt selbstbezüglich, verharrt 
in Abgrenzung und führt sich in den 
immer wiederkehrenden Moden, den 
epidemisch sich ausbreitenden 
Individualitätsabzeichen wie Tattoos 
oder Piercing tragisch selbst ad 
absurdum!"' 


Das Individuum steht mit seinen Be- 
dürfnissen den gesellschaftlichen An- 
forderungen und ökonomischen 
Zwängen in der äußeren Realität ohn- 
mächtig gegenüber und trägt diesen 
Konflikt in seiner psychischen Binnen- 
struktur (der Kampf zwischen „Es“ - als 
die individuellen Bedürfnisse und Trie- 
be vertretende Instanz - und „Über- 
Ich“ als gesellschaftliche Normen re- 
präsentierende Instanz) ein zweites 
Mal aus. Eine Versöhnung zwischen 
dem Antagonismus von privatem und 
öffentlichem Sein kann es nicht ge- 
ben, solange die Verhältnisse nicht 
grundlegend andere sind. Daher muss 
das „Ich“ als vermittelnde Instanz 
immer wieder in die Arena, um fürs 
eigene Wohl die Initiative unter inhu- 
manen kapitalistischen Bedingungen 
zu ergreifen. Das„Ich“ ist aufgefordert, 
zu reflektieren, Kosten, Nutzen und 
Möglichkeiten abzuwägen, um 
letztlich eine,richtige“, d.h. das kleins- 
te Übel im „verkehrten Ganzen“ wäh- 
lende, verhaltensleitende Entschei- 
dung zu treffen. 

Manchmal aber funktioniert dieser 
diplomatische Mechanismus nicht 
mehr und es entwickelt sich eine psy- 
chische Störung. Jene kann als Aus- 
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. Kirchhoff, 
Christine (2002): 
Anmerkungen 
zum Verhältnis 
von Gesell- 
schaftskritik und 
Psychoanalyse. 
In: initiativenota 
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gesellschaft - 
perspektiven kri- 
te, 18 16 her 
psychologie. 
Münster. S.115. 
Alle Zitate aus 
diesem Aufsatz 
sind fortfolgend 
mit CK samt Sei- 
tenzahl gekenn- 
zeichnet. 

ke Adorno, 
Theodor W. & 
Horkheimer, Max 
(1969): Dialektik 
der Aufklärung. 
Gesammelte 
Schriften, Bd. 3. 
Frankfurt am 
Main. $.54 

° Rational bedeu- 
tet hier im Sinne 
der kapitalisti- 
RR 
Verwertungs- 
logik zu handeln 
und impliziert 
gleichzeitig, dass 
einerseits die 
Endlosschleife 
des sich selbst 
verwertenden 
Werts - aus Geld 
immer mehr Geld 
zu machen - irra- 
tional ist wie 
eb Een 810 
andererseits die 
mangelnde Refle- 
xion respektive 
das fehlende Be- 
wusstsein über 
das eigene „öko- 
nomisch rationa- 
le“ Handeln. 

* „Er (der Wert, 
H.R.) geht be- 
ständig aus der 
einen Form in die 
andere über, ohne 
sich in dieser Be- 
wegung zu verlie- 
ren, und verwan- 
delt sich so in ein 
automatisches 
Subjekt.“ (MEW 
23, $S.168) 
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2 „Die Gesell- 
schaft (...) [wird] 
zusammengehal- 
ten durch die 
wenn auch viel- 
fach mittelbare 
Drohung körper- 
licher Gewalt, 
und auf diese 
geht die »potenti- 
elle Feindselig- 
keit« zurück, die 
sich in Neurosen 
und Charakter- 
störungen aus- 


wirkt.“ (DRP, 
S.32) 
® DRBP, $.33 


“ „Es gehört zu 
den selbstver- 
ständlichen Fra- 
gen unserer 
Berufsausübung, 
sich mit den sozi- 
alen Folgen und 
Konsequenzen 
aus therapeuti- 
schen Entwick- 
lungen ebenso 
auseinanderzu- 
setzen wie mit 
den pathogen 
wirkenden Struk- 
turen der gesell- 
schaftlichen Ver- 
hältnisse.“ (Maaz, 
Hans-Joachim.: 
Psychoanalyse im 
multimodalen 
Ansatz. In: Maaz, 
Hans-Joachim, 
Hennig, Heinz & 
Fikentscher, 
Erdmuthe (1997): 
Analytische Psy- 
chotherapie im 
multimodalen 
Ansatz: zur Ent- 
wicklung der Psy- 
choanalyse in 
Ostdeutschland. 
Lengerich. $. 12) 
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druck des Sich-Wehrens eines Indivi- 
duums gegen äußeren Zwang ver- 
standen werden'?, und so ist 
beispielsweise das Phänomen des 
Narzissmus’ nicht einfach als Ich- 
Überschätzung Selbst- 


verherrlichung abzuhandeln. Viel- 


oder 


mehr muss erkannt werden, „daß der 
Narzißmus in seiner heutigen Form 
nichts anderes ist als eine verzweifel- 
te Anstrengung des Individuums, 
wenigstens zum Teil das Unrecht zu 
kompensieren, daß in der Gesellschaft 
des universalen Tauschs keiner je auf 
seine Kosten kommt. (...) [Man] ver- 
kennt die soziologische Wurzel des 
Narzißmus: daß das Individuum durch 
die fast unüberwindlichen Schwierig- 
keiten, die sich jeglicher spontanen 
und direkten Beziehung zwischen 
Menschen heute in den Weg legen, 
dazu gezwungen wird, seine unge- 
nutzten Triebenergien auf sich selbst 
zu lenken"? 


Beeinträchtigt eine psychologische 
Störung den/die Einzelne(n) in seiner/ 
ihrer sozialen und emotionalen Funk- 
tionsfähigkeit, dann ist Hilfe von Nö- 
ten und der Gang zum/ zur 
Therapeutin nahe liegend. Meist wird 
der Anspruch auf Heilung der Symp- 
tome seitens des/ der Patientin formu- 
liert, der im gegenwärtigen Bild vom/ 
von der Therapeutin Allgemeingut 
darstellt: umfassende, schnelle Abhil- 
fe und Rückerlangen von sozialer und 
beruflicher Funktionsfähigkeit zu be- 
werkstelligen. Der Blick ist auf Heilung 
fixiert und die Minderung der Symp- 
tome, das „Wieder Klarkommen‘“, wird 
zum Hauptgewinn. Ein enormer ge- 
sellschaftlicher Druck entsteht, dem 
PsychoanalytikerInnen noch mal 
mehr ausgesetzt sind, da sie den 
„Hauptgewinn“ als nebensächlich an- 
sehen. 

Es ist so, dass es gegenwärtig mehr 
Angebote in verhaltenstherapeutisch- 
kognitiver Therapierichtung, welche 
vorrangig Verhaltensmodifikation und 
ein „Umdenken“ bzw. Uminterpretie- 
ren der Realität trainiert, gibt als in je- 
der anderen. Auch deshalb suchen 
viele Menschen eine Praxis auf, welche 


die Symptome meist schnell und 
kostengünstig lindern oder eliminie- 
ren kann, doch eher nicht nach deren 
Ursachengefüge sucht. Letzteres un- 
ternimmt in besonderem Maße die 
psychoanalytische Praxis. Dabei legt 
sie Wert auf das Offenlegen unbe- 
wusster Fühl-, Denk- und Handlungs- 
muster sowie der gesellschaftlichen 
Beeinflussungsfaktoren und beleuch- 
tet jene kritisch'*. Der gesellschafts- 
kritische Anspruch aber ist zuneh- 
mend weniger erwünscht, führt man 
sich zum Einen den Fakt vor Augen, 
dass mit der Verabschiedung des 
Psychotherapeutengesetzes 1999 
SoziologInnen und Philosophinnen 
von der Approbation zum/ zur 
Psychotherapeutln, d.h. von der staat- 
lichen Anerkennung sowie von der 
davon abhängenden Bezahlung 
durch die Krankenkassen, ausge- 
schlossen wurden. Damit wird den 
sich vorrangig als Geistes- und 
GesellschaftswissenschaftlerInnen 
verstehenden Berufsgruppen der Zu- 
gang zur praktischen Psychoanalyse 
verwehrt. Zum anderen werden die 
noch bestehenden Lehrstühle für Psy- 
choanalyse nach der Emeritierung der 
Inhaberlnnen selten neu besetzt. Dies 
führt dazu, dass Forschung und wis- 
senschaftlichen Austauschstrukturen 
zunehmend der Boden entzogen 
wird. 


Es gilt im Folgenden zu klären, was 
Psychoanalyse - als einzige Wissen- 
schaft, welche den subjektiven Bedin- 
gungen objektiver Irrationalität nach- 
forschen kann und dennoch selbst 
von wertvergesellschafteten Wirk- 
mechanismen durchdrungen ist - fürs 
Individuum und die Gesellschaft ge- 
genwärtig noch leisten kann. Ist sie 
die Reparaturinstanz von 
Sozialisationsmankos? Ist der Vorwurf 
Theodor W. Adornos gerechtfertigt, 
sie sei Herrschaftswissenschaft im Sin- 
ne einer Wiederanpassung an das „ver- 
kehrte Ganze“ der Gesellschaft? 

Meine Ausführungen lehnen sich vor 
allem an die Vorträge von Rolf-Peter 
Warsitz: „Körper, Sprache, Trieb - Ne- 
gative Dialektik“ und von Claus-Dieter 


Rath: „Kontrolliert die Psychoanaly- 
se?!” an und sollen mit dem Gedanken 
eingeleitet werden, dass psychoana- 
Iytische Praxis notwendig sei, um 
noch Mensch sein zu können. Hierin 
findet sich das Anliegen (jedes 
„HelferInnenberufs“) wieder, den 
Menschen in seiner Verzweiflung ein 
Stück weit aufzufangen, anstatt ihn im 
Regen stehen zu lassen. Das heißt, 
dass es gilt, ein Bewusstsein im 
Marxschen Sinne um die unbewusst 
respektive „schein-natürlich” ablau- 
fenden Mechanismen der kapitalisti- 
schen Verwertungslogik zu schaffen, 
als auch das unbewusst im 


Freudschen Sinne Handlungs- 
lenkende der inneren Triebe und Be- 
dürfnisse aufzuzeigen. Letztendlich 
gilt es daraus ein Bewusstsein um das 
Ursachengefüge des eigenen Un- 
glücks zu erzeugen. 

Das dadurch entstandene „unglückli- 
che Bewusstsein“ des Individuums ist 
ein glücklicheres, weil es die Zweck- 
rationalität geistig durchdringt; das 
hysterische Elend des/der Einzelnen in 
das alle Menschen betreffende ge- 
meinsame Unglück verwandelt. Psy- 
choanalyse ist so als Werkzeug der 
Aufklärung und Emanzipation zu ver- 
stehen, wenn sie als materialistisch- 
fundierte den Gegenstand an seinen 
ökonomischen und gesellschaftlich 


vermittelten Wurzeln zu fassen weiß. 


Psychoanalytische Therapie sollte die 
Brüche der verhärteten Realität sicht- 
bar machen, dem Aufstand des Nicht- 
Identischen Raum geben. Dadurch 
kann sie zum Ort der „Inneren Revolte 
des Subjekts“ werden. Dennoch kann 
sie gegen dessen Ohnmacht nichts 
ausrichten, sondern „faßt die Realität 
ins Auge, wie sie ist, um sich nicht von 
ihr verdummen zu lassen“.'s 

Doch ist es für eine(n) Analytikerin im 
Rahmen einer Therapie kaum leistbar, 
eine umfassende Begriffsvermittlung 
abzuhandeln oder eine Einführung in 
die Kritik der politischen Ökonomie zu 
geben. Zeitliche Begrenztheit sowie 
finanzielle Abhängigkeit von und 
Druck seitens der Kassenärztlichen 
Vereinigung erlauben es in der Reali- 


tät nur, den/die Patientin aufden Weg 
der Selbsterkenntnis zu bringen. So 
geht es darum, „das Leiden beredt 
werden zu lassen“'‘, den/die Patientin 
ernst zu nehmen und das konkrete 
Problem mehrschichtig zu durchdrin- 
gen, umlletztlich den Sprung zu schaf- 
fen, auch und besonders dessen ge- 
sellschaftliche Kausalebene offen zu 
legen. Die daraus folgende quälende, 
weil ohnmächtige Auseinanderset- 
zung mit dem unabänderlichen eige- 
nen Unglück ist das Individuum be- 
strebt abzuwenden und wird diverse 
Abwehrmechanismen anwenden. 
Letztlich muss aber am Aufbegehren 
gegen das Freilegen des individuellen 
Begehrens angesetzt werden, um 
zumindest einen besseren Umgang 
mit dem subjektiven Leiden anzusto- 
ßen, kann jenes auch nicht therapeu- 
tisch beseitigt werden. 

Somit ist praktische Psychoanalyse 
einerseits als „Verunreinigung“ aufzu- 
fassen, die jene Mechanismen auf- 
deckt, welche der/die Analysandin 
nicht wissen will und doch wissen 
muss, um das verinnerlichte äußere 
„verkehrte Ganze“ zu durchschauen. 
Und andererseits ist sie auch als „ka- 
thartische Methode [zu verstehen], 
die nicht an der gelungenen Anpas- 
sung und dem ökonomischen Erfolg 
ihr Maß findet, darauf ausgehlt], die 
Menschen zum Bewußtsein des Un- 
glücks, des allgemeinen und des 
davon unablösbaren eigenen, zu brin- 
ihnen die Schein- 
befriedigungen zu nehmen, kraft de- 


gen und 
rerin ihnen die abscheuliche Ordnung 
nochmals am Leben sich erhält, wie 
wenn sie sie nicht von außen bereits 
fest genug in der Gewalt hätte. Erst in 
dem Überdruß am falschen Genuß, 
dem Widerwillen gegens Angebot, 
der Ahnung von der Unzulänglichkeit 
des Glücks, selbst wo es noch eines ist, 
geschweige denn dort, wo man es 
durch die Aufgabe des vermeintlich 
krankhaften Widerstands gegen sein 
positives Surrogat erkauft, würde der 
Gedanke von dem aufgehen, was man 
erfahren könnte”, 


„Es bricht, was es befreit.” - Genau 


darin liegt das Moment zu kritisieren- 
der (Rück)Anpassung und des unauf- 
lösbaren Antagonismus praktischer 
Psychoanalyse. Therapeutische Ein- 
wirkung trägt sowohl zum Wiederher- 
stellen von Funktionsfähigkeit als in- 
dividueller Lebensnotwendigkeit als 
auch zum Rückerlangen angepasster, 
gesellschaftlicher und wieder arbeits- 


in der Beziehung zwischen 
Analysandin und Analytikerln als auch 
Staat verhandelt und stets aufs Neue 
bewusst gemacht werden. Um der 
anti-individuellen Systematik der ka- 
pitalistischen Vermitteltheit im thera- 
peutischen Setting entgegen zu tre- 


ten, gilt es sich Spontaneität und das 


„Sich- nicht- wissend bzw. voreinge- 


„Therapeutische Einwirkung trägt sowohl zum Wiederherstellen von Funktionsfähigkeit als individuel- 
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ler Lebensnotwendigkeit als auch zum Rückerlangen angepasster, gesellschaftlicher und wieder 
arbeitsfähiger Funktionstüchtigkeit bei.“ 


fähiger Funktionstüchtigkeit bei. 
Zudem kann sich der/die Therapeutin 
nicht von Gesellschaft losgekoppelt 
einbringen, sondern transportiert in 
die Beziehung zum/zur Patientin stets 
eine „Restneurose“ mit. Diese bezeich- 
net die Situation, sich als AnalytikerIn 
mit den gesellschaftlichen 
Herrschaftsstrukturen gemein zu ma- 
chen und selbst vermitteltes und ver- 
mittelndes Individuum zu sein. Den 
Umständen angemessen ist daher 
eine neutrale, distanzierte Haltung 
des/der Therapeutin gegenüber dem/ 
der Analysandin, da sie „jede fingierte 
Unmittelbarkeit zwischen Arzt und 
Patient von sich weist und das beruf- 
lich vermittelte Wesen der Therapie 
offen bekennt, [und] tut [damit] der 
Idee von Menschlichkeit, indem sie 
deren Schein unerbittlich ausschließt, 
mehr Ehre an als tröstlicher Zuspruch 
und Wärme auf Kommando.“® 

Kontrolle respektive Führung als As- 
pekte von Herrschaft müssen deshalb 


nommen- Setzen“ als Therapeutin zu 
bewahren. Damit ist das professionel- 
leVermögen gemeint, sich aufjede(n) 
Patientin neu einzulassen, Deutungs- 
mechanismen nicht universell anzu- 
wenden, sondern mit individuell taug- 
lichen Mitteln herauszuarbeiten, wel- 
che konkreten Probleme und 
Bewältigungsstrategien sich wie und 
warum bei dem/der Einzelnen erge- 
ben haben. 

So werden Antagonismen im psycho- 
analytischen Therapieprozess nicht 
versöhnlich behandelt, sondern nüch- 
tern konstatiert; subjektive Leiden 
und der Aufstand des Nicht-Identi- 
schen‘ können in ihrem Kausal- 
geflecht verstanden, ein besserer 
Umgang damit erarbeitet werden 
ohne ein „richtiges Leben im Fal- 
schen“? in Aussicht zu stellen. <] 


a Adorno, 
Theodor W. 
(1951): Reflexio- 
nen aus dem be- 
schädigten Le- 
ben: Aufforde- 
rung zum Tanz. 
In: Minima 
Moralia. Gesam- 
melte Schriften, 
Bd. 4. Frankfurt 
am Main. $.69/ 
70. 
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Gesellschaftliche Vermittlung über 
HENaUSCh2 Plz urn. sonameananen nun a 


In „Incipito“ #18 vom Juni diesen Jahres setzte sich Mira Blau bereits einleitend mit 

dem Gesellschaftsbegriff Adornos auseinander. Dieser erste Teil des Textes hatte die 
Schwerpunkte „Entfaltung des dialektischen Gesellschaftsbegriffes“, „Der Begriff der 
Vermittlung“ und „Wesen und Erscheinung“. Hier nun die Fortsetzung: 


4. Die Gesellschaft 


Adorno spricht von einem „emphati- 
schen“ Gesellschaftsbegriff: nicht je- 
des Zusammenleben von Menschen 
(etwa in der Urgesellschaft, im anti- 
ken Griechenland oder im Mittelalter) 
entspricht Adornos Begriff von Gesell- 
schaft. Adorno verwendet diesen Be- 
griff in einem eng begrenzten Sinne: 
nämlich dem der bürgerlichen Gesell- 
schaft. Typisch für diese ist, daß hier 
tatsächlich ein globaler Zusammen- 
hang besteht, in dem alle Menschen 
miteinander vermittelt sind. 

Bei vormodernen Gesellschaften,han- 
delt es sich eigentlich um verschiede- 
ne Typen des Zusammenlebens und 
der Produktion und Reproduktion des 
Lebens von Menschen, also um 
Grundtypen, durch die die Menschen 
sich ihr Leben erwerben, und die dann 
auch die Formen ihres 
Zusammenexistierens bestimmen. 
Wenn wir dagegen im nachdrückli- 
chen Sinn von Gesellschaft sprechen 
.. dann meinen wir dabei wesentlich 
das Moment von 'Vergesellschaftung, 
das in der selben Weise jenen [vor- 
modernen] Gesellschaftstypen, die 
ich Ihnen genannt habe, selbstver- 
ständlich nicht zukommt: daß nämlich 
zwischen den Menschen ein 
Funktionszusammenhang (Hervor- 
hebung MB) besteht, der dann 
allerdings wieder nach geschichtli- 
chen Stufen erheblich variiert, der 
gewissermaßen keinen ausläßt, in den 
alle Angehörigen der Gesellschaft ver- 


flochten sind und der ihnen gegenü- 
ber eine gewisse Art von Selbständig- 
keit annimmt ... . Während also das, 
was wir Gesellschaft im prägnanten 
Sinne nennen, eine bestimmte Art der 
Verflochtenheit darstellt, die 
gewissermaßen nichts ausläßt, und zu 
der, wenn auch abgewandelt, ja selbst 
wenn dann wieder negiert, auch das 
wesentlich dazugehört, daß die ein- 
zelnen Elemente einer solchen Gesell- 
schaft als relativ gleich, als mit der 
selben Vernunft begabt, als Atome 
gewissermaßen vorgestellt werden, 
entqualifiziert, eigentlich nur durch 
ihre selbsterhaltende Vernunft jeweils 
definiert, aber nicht etwa in einem 
ständigen, naturwüchsigen Sinne 
strukturiert ... (Th. W. Adorno: Einlei- 
tung in die Soziologie, 5.55 f.) 

Charakteristisch für diesen emphati- 
schen Begriff von Gesellschaft ist 1) 
das oben diskutierte dialektische Ver- 
hältnis zwischen Wesen und Erschei- 
nung. Innerhalb dieses global und 
dennoch durch das einzelne abge- 
trennte Individuum hindurch sich voll- 
ziehenden Vermittlungsverhältnisses 
gelten spezifische objektive 
Bewegungsgesetze, die von den Indi- 
viduen losgetreten wurden, sich aber 
dennoch über sie hinweg vollziehen, 
die gleichsam über sie hinwegrollen. 
2) Gesellschaft stellt sich niemals un- 
mittelbar her, sondern sie muß sich 
indirekt, hinter dem Rücken der Men- 
schen und durch diese hindurch erst 
konstituieren. Die durch diese Gesell- 
schaft vereinzelten Individuen vermit- 


teln sich miteinander über ein Medi- 
um. Gemäß Adornos Marxrezeption 
handelt es sich bei diesem Medium 
um das im Warenaustausch konstitu- 
ierte allgemeine Äquivalent der Wert- 
abstraktion: Die gesellschaftlich 
durchschnittlich notwendige Ware 
Arbeitskraft, die (dem spezifischen 
Grad der Produktivität entsprechend) 
aufgewendet werden muß, um ein 
bestimmtes Produkt herzustellen, be- 
stimmt dessen Wert, und der konsti- 
tuiert sich indirekt im Austausch von 
Waren. 3) Weiterhin muß es etwas ge- 
ben, was überhaupt vermittelt wird, d. 
h. Gesellschaft ist bei Adorno, wie 
schon oben gesagt, kein „absoluter 
Begriff über den Individuen‘, sondern 
er durchzieht sie; das heißt aber auch, 
daß die einzelnen Individuen nicht in 
der Gesellschaft aufgehen, obwohl sie 
bis in ihr tiefstes Inneres, gerade bis 
dorthin, wo sie sich am natürlichsten 
und ungesellschaftlichsten vorkom- 
men, gesellschaftlich bestimmt sind. 
Sie gehen nicht darin auf, gesellschaft- 
lich zu sein, sondern sie müssen als 
einzigartige und unverwechselbare 
Wesen gedacht werden. 


5.Die Realabstraktion durch den 
Warenaustausch 


Gesellschaft hat bei Adorno also eine 
ganz spezifische Bedeutung: es geht 
um „eine bestimmte Art der Verfloch- 
tenheit, die gewissermaßen nichts 
ausläßt“ In dieser Gesellschaft, so kon- 
statiert Adorno,werden die Einzelnen, 
wie oben dargestellt, gewissermaßen 


als Atome betrachtet und auch behan- 
delt. 

Laut Adorno sind im Tausch, der bei 
ihm die Gesellschaft konstituiert, über 
den erst sich Individuen zur Gesell- 
schaft vermitteln, erst mal alle Men- 
schen, zumindest virtuell, gleich. 
Ebenfalls sind alle Menschen in diese 
Gesellschaft involviert. Keine ständi- 
schen Unterschiede greifen in diese 
Gleichheit ein. Daß es wiederum nicht 
allen Menschen gleich gut geht, son- 
dern einige im Reichtum leben, ande- 
re nicht einmal die geringste Existenz- 
möglichkeit haben, ist wiederum erst 
ein Produkt dieser virtuellen Gleich- 
heit. Diese Gleichheit ist relativ, gilt 
nur der Logik nach. 


Der Warenaustausch ist für Adorno 
wesentlich für die bürgerliche Gesell- 
schaft. Aber er erscheint nicht als we- 
sentlich, sondern als etwas ganz Pro- 
fanes, Natürliches. Er wird von den In- 
dividuen unreflektiert vollzogen. Daß 
sie mit dem Austausch von Geld und 
Waren Gesellschaft konstituieren, wird 
ihnen nicht bewußt; und selbst wenn 
es ihnen bewußt wäre, müßten sie 
munter weiter tauschen, da ihre Exis- 
tenz davon abhängt. Dieser Tausch 
erscheint den in ihn verstrickten Indi- 
viduen seinem Wesen gemäß als et- 
Seine 


was ganz Natürliches. 


gesellschaftskonstituierende Wirkung\ 


wird an ihm selbst nicht sichtbar. 
Deutlich wird dies an der Bestimmung 
des Wesens des Geldes in jedem gän- 


gigen Lehrbuch der Volkswirtschafts- 
lehre: „Was ist Geld? Geld ist ein Zah- 
lungsmittel. Darüber hinaus ist Geld 
ein Schmiermittel, das den Tausch von 
Gütern erleichtert. Wenn die Leute 
dem Geld als Zahlungsmittel für Wa- 
ren und zur Tilgung von Schulden 
trauen und es akzeptieren, erleichtert 
dies den Handel ganz beträchtlich. 
Stellen Sie sich doch vor, wie kompli- 
ziert das Wirtschaftsleben wäre, 
müßten wir ständig Ware gegen Ware 
tauschen, sobald wir nur eine Pizza 
essen oder in ein Konzert gehen 
möchten. Welche Güter oder Dienst- 
leistungen könnten sie überhaupt der 
Pizzeria Santa Lucia anbieten? Womit 
würden sie Madonna bezahlen? Und 
erst die Ausbildung - welche Leistun- 
gen wollten sie ihrem College andie- 
nen, die für dieses interessant sein 
könnten? Da aber mittlerweile jeder- 
mann Geld als Tauschmittel akzep- 
tiert, konnte die wechselseitige Ab- 
stimmung von Angebot und Nachfra- 
ge enorm vereinfacht werden.” 
(Samuelson/Nordhaus: Volkswirt- 
schaftslehre, 5.56) Geld erscheint hier 
nur als ein nützliches Ding, welches 
den ontologisch vorausgesetzten 
Tausch einfach nur erleichtert, und 
man erklärt das Geld, indem man be- 
schreibt, daß das, was zusammen mit 
dem Geld erst entstanden ist, ohne 
Geld nicht existieren könnte. Voraus- 
setzung dieser hier von Samuelson 
und Nordhaus in ihrer Einführung in 
die VWL skizzierten Argumentation ist 


das Denken in Äquivalenten. Die Mit- 
glieder der Gesellschaft werden von 
vornherein als vereinzelte Waren- 
produzenten gedacht, die alles gleich 
um gleich miteinander austauschen. 
Anders verläuft die Argumentation 
bei Marx, auf den sich Adorno in sei- 
nen Überlegungen über den Tausch 
maßgeblich bezieht. „Gerade solche 
Formen, wie die Form des Geldes, ... 
[werden] im naiven Bewußtsein als die 
selbstverständliche Äquivalenzform, 
also als das selbstverständliche 
Tauschmittel akzeptiert.‘ (Adorno: Ein- 
leitung in die Soziologie, S. 59). Marx 
unternimmt im „Kapital“ gerade den 
Versuch, in Kritik an den klassischen 
politischen Ökonomen, deutlich zu 
machen, daß Menschen nicht von Na- 
tur aus vereinzelte Einzelne sind, die 
nur durch den Warentausch ihr Leben 
reproduzieren können:,Producirt eine 
bäuerliche Familie für ihren eigenen 
Consum Rock und Leinwand und Wei- 
zen, so treten diese Dinge der Familie 
als verschiedene Producte ihrer 
Familienarbeit gegenüber, aber nicht 
sich selbst wechselseitig als Waaren“ 
(K. Marx: Das Kapital [Urfassung], 5.41) 
Beim Tausch handelt es sich um ein 
Verhältnis zwischen Menschen, wel- 
ches sich allerdings ihnen gegenüber 
verselbständigt. Die Individuen han- 
deln, aber ihre Handlungen ver- 
selbständigen sich und stehen ihnen 
scheinbar äußerlich gegenüber. Das 
Geld ist hier als verdinglichtes Verhält- 
nis begreifbar. Das sich den Menschen 


SACHEN 
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gegenüber verselbständigende 
Vermittlungsverhältnis schlägt sich an 
einem handgreiflichen Gegenstand, 
dem Geld, nieder (für Marx war es das 
Gold oder Silber der Münze). Das Geld 
ist damit Ausdruck eines zu einem 


Ding erstarrten Verhältnisses. 


Was passiert beim Warenaustausch? 
Wie kann sich über den Austausch von 
Waren Gesellschaft herstellen? Es wird 
von der stofflichen Gestalt der zu tau- 
schenden Objekte abstrahiert auf das 
„gemeinsame Dritte‘, die durch- 
schnittlich notwendige gesellschaftli- 
che Arbeitszeit, den Wert. „Dieser 
Tausch vollzieht sich im allgemeinen 
... in der entwickelten Gesellschaft 
nach der Äquivalenzform des Geldes; 
und die klassische Nationalökonomie 
schon und im Anschluß an sie Marx 
haben nachgewiesen, daß die wahre 
Einheit, die hinter dieser Äquivalenz- 
form des Geldes steht, die durch- 
schnittlich aufzuwendende gesell- 
schaftliche Arbeitszeit ist, die sich 


auch abgesehen von den sinnlichen 
Bedürfnissen der Produzenten und 
letztendlich auch der Konsumenten, 
deren Interesse nur insofern zählt, als 
es sich in Geld verwandeln läßt. 

Der Produzent unterliegt der Rationa- 
lisierung und Effektivierung seiner 
Tätigkeit. Sein Arbeitsprozeß wird 
durch voranschreitende Arbeitstei- 
lung immer mehr zergliedert. Die 
Bedürfnisse der Konsumenten wer- 
den in der Tauschgesellschaft nur se- 
kundär befriedigt. Das wirkliche Ziel 
der Produktion bleibt der Profit. Dies 
übt Einfluß darauf aus, was überhaupt 
hergestellt wird, sowie auf die Quali- 
tät der Produkte. 

Im Warenaustausch erfolgt die 
Konstituierung eines allgemeinen 
Äquivalents. Damit der Tausch vermit- 
telt über dieses vollzogen werden 
kann, muß er von den Tausch- 
kontrahenten gedacht werden (kön- 
nen). Dazu müssen sie die Identität 
des Tauschgutes denken. Sie müssen 
denken können, daß das zu tauschen- 


Daß sich die gesellschaftliche Vermittlung erst nachträglich über den Tausch 
vollziehen soll - so, wie gezeigt, ist mir nicht einsichtig: Wie ist es mit einem 
dialektischen Begriff von der Gesellschaft vereinbar, daß die Vermittlung der 
Individuen erst nachträglich im Tausch erfolgen soll? Schließlich rekurriert 
Adorno doch immer wieder darauf, daß die Gesellschaft auch im einzelnen 
Individuum selbst „steckt“ und von diesem letztlich gemacht wird, 
wenngleich nicht „aus freien Stücken“. 


INCIPITO#19 | DEZ’05 


dann allerdings je nach den spezifi- 
schen gesellschaftlichen Verhältnis- 
sen, unter denen getauscht wird, mo- 
difiziert. Bei diesem Tausch nach Ar- 
beitszeit, nach durchschnittlicher ge- 
sellschaftlicher Arbeitszeit, wird not- 
wendig abgesehen von der spezifi- 
schen Gestalt der miteinander zu tau- 
schenden Objekte, sie werden statt 
dessen auf eine allgemeine Einheit 
reduziert. Die Abstraktion liegt also 
hier nicht in dem abstrahierenden 
Denken des Soziologen, sondern in 
der Gesellschaft selbst steckt eine sol- 
che Abstraktion ..” (Th.W. Adorno: Ein- 
leitung in die Soziologie, 5.58) So, wie 
von der sinnlichen Qualität des Ge- 
genstandes abgesehen wird, so wird 


de Objekt zumindest innerhalb einer 
bestimmten Zeitspanne dasselbe 
bleibt; sie müssen die Identität eines 
Dings in der Zeit mit sich selbst den- 
ken. Sie müssen also erstens die Iden- 
tität eines Dings denken und sie müs- 
sen zweitens ein Äquivalent denken, 
ein Drittes, welches zwei völlig ver- 
schiedene Güter miteinander aus- 
tauschbar macht, sie auf ein in ihnen 
beiden vorhandenes Gleiches redu- 
ziert. Um überhaupt Waren austau- 
schen zu können, müssen die Tau- 
schenden daher fähig sein, vom kon- 
kret-sinnlich-stofflichen Gehalt der zu 
tauschenden Dinge abzusehen und 
sie mit einer abstrakten Einheit zu ver- 
gleichen. Andererseits sind sie gera- 


de in der Lage, genauso zu denken, 
weil sie den Warenaustausch vollzie- 
hen. Es handelt sich dabei um eine 
Realabstraktion, also eine Abstraktion, 
die kein Produkt des Kopfes ist, son- 
dern in den Handlungen der Tau- 
schenden real vollzogen wird. „... die 
Verursachung dieser Abstraktheit der 
Tauschhandlung [liegt] nicht im 
Bewußtsein der Tauschenden, son- 
dern ausschließlich in ihrem fakti- 
schen Tun .... Diese Abstraktion ist also 
im wahrsten Sinne Realabstraktion. 
Sie ist von den Menschen als Ergeb- 
nis einer spezifischen gesellschaftli- 
chen Verkehrsform bewirkt, steht aber 
außerhalb ihres Bewußtseins und 
kommt der Handlung des Tausches zu 
im Akte ihres Geschehens, und sie ist 
Wirkung aus primärer Verursachung ... 
.Die Herleitung der marxschen Waren- 
kategorien aus der Real- als 
Ursprungsabstraktion ist unschwer zu 
ersehen. Arbeitsprodukte, welche in 
den Austausch eintreten, nehmen als 
Objekte der abstrakten Tausch- 
handlung deren Abstraktheit an. We- 
gen dieser Abstraktion werden sie, die 
verschiedenen Gebrauchswert haben, 
in der rein aporetischen, nämlich in- 
haltlich undefinierbaren, weil inhalt- 
lich gar nicht begründeten Bedeu- 
tung von ‚Werten’ und ‚Tauschwerten’ 
gehandelt, weil sie allein in solcher 
alle Qualität auslöschenden, rein 
quantitativen Bedeutung als aus- 
tauschbar oder ‚äquivalent’ gesetzt 
werden können. Das, was Marx die 
‚Wertabstraktion’ der Waren oder ihre 
abstrakte ‚Wertgegenständlichkeit’ 
nennt, entstammt demnach der Real- 
abstraktion des Austauschs“ (Alfred 
Sohn-Rethel: Das Geld, die bare Mün- 
ze des Apriori, 5. 29 f.) 


Die vereinzelten Individuen vermit- 
teln sich zur Gesellschaft, indem sie 
Waren auf den Markt bringen und von 
ihm welche beziehen. 
Genaugenommen treten die Waren 
stellvertretend für die Individuen in 
ein gesellschaftliches Verhältnis, und 
die Individuen treten als ihre Anhäng- 
sel auf.„Der eine,Mensch existiert hier 


nur für den anderen als Repräsentant 


von Waare und daher als 
Waarenbesitzer ....Dieökonomischen 
Charaktermasken der Personen [sind] 
nur die Personifikationen der ökono- 
mischen Verhältnisse .... Den der 
Waare mangelnden Sinn für das Kon- 
krete des Waarenkörpers ergänzt der 
Warenbesitzer (dabei) durch seine ei- 
genen fünf und mehr Sinne. (Marx: 
Kapital, Urfassung, 5.52) Erst über den 
Umweg des Warenaustauschs bilden 
die vereinzelten Einzelnen Gesell- 
schaft. Im Warenaustausch konstituie- 
ren sie eine gesellschaftliche Bewe- 
gung, die sich ihnen gegenüber 
verselbständigt und sie sich unter- 
wirft. 

Dabei lassen sich aber nicht alle 
menschlichen Lebensbereiche profi- 
tabel organisieren. Menschliche 
Lebensvollzüge werden in der Waren- 
gesellschaft in Produktion und Repro- 
duktion auseinandergerissen. Unter 
Reproduktion ist dabei hier nicht im 
Marxschen Sinne die ständige Kapita- 
lisierung des Mehrwertes zu verste- 
hen, sondern vielmehr die Reproduk- 
tion des menschlichen Lebens, also 
die gleichwohl auf die Waren- 
gesellschaft zugeschnittene Kinder- 
aufzucht, -erziehung und Hege des 
Arbeiters. In diesem Bereich der Re- 
produktion wird „untergebracht“, was 
in der Produktion stört bzw. was sich 
der Zeiteinsparungslogik (Frigga 
Haug) des Marktes und der Produkti- 
on nicht unterwerfen läßt. 


6. Schluß (Gesellschaft muß gedacht 
werden) 


Daß sich die gesellschaftliche Vermitt- 
lung erst nachträglich über den 
Tausch vollziehen soll - so, wie ge- 
zeigt, ist mir nicht einsichtig: Wie ist 
es mit einem dialektischen Begriff von 
der Gesellschaft vereinbar, daß die 
Vermittlung der Individuen erst 
nachträglich im Tausch erfolgen soll? 
Schließlich rekurriert Adorno doch 
immer wieder darauf, daß die Gesell- 
schaft auch im einzelnen Individuum 
selbst „steckt“ und von diesem 
letztlich gemacht wird, wenngleich 
nicht „aus freien Stücken“. Vor diesem 
Hintergrund ist es doch recht verwun- 


derlich, daß Adorno das Sohn- 
Rethelsche Postulat vom Warenaus- 


u 


tausch als „primärer Verursachung’ 


Die vermittelnde Bewe 


x 


choanalyse als Über-Ich gedacht), die 
in dieser Form historisch erst entstan- 
den ist. Der Gegensatz zwischen Ich, 


SACHEN 


ung muß immer auch von den Menschen gedacht 


werden. Aber es handelt sich hier um kein individuelles Denken, welches sich 


die Einzelnen einfach so aus dem Kopf schlagen könnten, sondern vielmehr 


um ein objektives gesellschaftliches Denken, welches dem individuellen 


Denken vorausgesetzt ist. Diese Gesellschaft fällt auseinander in Wesen und 


Erscheinung, wobei es Moment des Wesens ist, nicht unmittelbar, sondern 


verschleiert zu erscheinen. Gesellschaftliche Vermittlung vollzieht sich über 
eine Abstraktion, die zu Wirklichkeit geronnen ist. 


(Sohn-Rethel) bei der Konstitution der 
bürgerlichen Gesellschaft übernimmt. 
„sohn-Rethel ist ... nur insoweit zuzu- 
stimmen, als es sich bei der Warenab- 
straktion um eine Realabstraktion 
handelt und sie‘nicht denkerzeugt ist, 
ihren Ursprung nicht im Denken der 
Menschen hat, sondern in ihrem Tun’ 
(Alfred Sohn-Rethel, Geistige und kör- 
perliche Arbeit, 5.41). Dieses’Tun’oder 
Handeln aber, das die Abstraktion er- 
zeugt, ist nicht primär die ‘Tausch- 
handlung’ oder Dingbeziehung als 
solche, sondern das im gesellschaftli- 
chen Sinne abstrakte Handeln der 
Warenproduzenten im 
Produktionsprozeß selbst, die Redu- 
zierung der konkreten Arbeit auf ihre 
stoffliche Einzelheit und die Trennung 
von ihrer gesellschaftlichen Allge- 
meinheit. (Robert Kurz, Abstrakte Ar- 
beit und Sozialismus, S. 86 f.) Die die 
Gesellschaft konstituierende reale 
Abstraktion ist also nicht im Tausch 
anzusetzen, sondern sie resultiert aus 
der Einheit des kapitalistischen 
Produktionsprozesses, in welchem der 
Tausch ein Moment bildet. 

Die den Individuen gesellschaftlich 
vorausgesetzte Denkform läßt sie die 
gesellschaftlich vermittelnde Bewe- 
gung des Warenaustauschs immer 
wieder blind nachvollziehen: kaufen, 
arbeiten, verkaufen vollziehen sich 
unreflektiert, einfach weil es schon 
millionenfach Dr 

Dabei ist die Gesellschaft auf verschie- 
dene Weise in den Individuen reprä- 
sentiert: einmal als psychische Verin- 
nerlichung im Einzelnen (in der Psy- 


Es und Über-Ich ist ein gesellschaftlich 
konstituierter und vermittelter; selbst 
das, was durch Verdrängung ins 
Unbewußte verschoben wird, ist ge- 
sellschaftlich präformiert. 

Gesellschaftliche Vermittlung steht 
den Gesellschaftsteilnehmern nicht 
bloß äußerlich gegenüber, jedes 
Gesellschaftsmitglied ist durch sie 
konstituiert, ist von ihr durchdrungen, 
was aber nicht bedeutet, daß das In- 
dividuum gesellschaftlich determi- 
niert sei. Die vermittelnde Bewegung 
muß immer auch von den Menschen 
gedacht werden. Aber es handelt sich 
hier um kein individuelles Denken, 
welches sich die Einzelnen einfach so 
aus dem Kopf schlagen könnten, son- 
dern vielmehr um ein objektives ge- 
sellschaftliches Denken, welches dem 
individuellen Denken vorausgesetzt 
Gesellschaft fällt 
auseinander in Wesen und Erschei- 
nung, wobei es Moment des Wesens 
ist, nicht unmittelbar, sondern ver- 


ist. Diese 


schleiert zu erscheinen. Gesellschaft- 
liche Vermittlung vollzieht sich über 
eine Abstraktion, die zu Wirklichkeit 
geronnen ist. Th. W. Adorno setzt die- 
se gesellschaftliche Vermittlung im 
Tausch an. Dies steht letzten Endes im 
Kontrast zu seinem Gesellschafts- 
begriff, der doch auf eine negative, die 
Menschen beherrschende Totalität 
von menschlicher Reproduktion, 
Produktion und Zirkulation hinaus- 
läuft. <] 


? Daß diese Real- 
abstraktion ganz 
entgegen dem 
Anschein buch- 
stäblich in die 
Menschen hin- 
eingeprügelt wur- 
de, weisen Marx 
im Kapitel über 
die „sogenannte 
ursprüngliche 
Akkumulation“ 
(K. Marx: Das Ka- 
pital 1, Kapitel 24) 
und Eisenberg in 
seinem Text „Wer 
nicht arbeiten 
will, soll auch 
nicht essen“ nach 
(Eisenberg, Götz: 
„Wer nicht arbei- 
tet, soll auch nicht 
essen“, Zur Sub- 
und inneren 
Kolonial- 
geschichte der 
CR 
gesellschaft, in: 
Kurz, R.; Lohoff, 
E.; Trenkle, N.: 
Feierabend! EIf 
Attacken gegen 
die Arbeit, 
Hamburg 1999, S. 
43ff.); auch bei 
Horkheimer und 
Adorno scheint 
derartiges auf: 
„Furchtbares hat 
die Menschheit 
sich antun müs- 
sen, bevor das 
männliche, iden- 
tische Selbst ent- 
stand und etwas 
davon wird noch 
in jeder Kindheit 
wiederholt“ (M. 
Horkheimer/Th. 
W. Adorno: Dia- 
lektik der Aufklä- 
rung, $. 40). 
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Radio Island 


„Du bist das Wunder von Deutschland. Ein Schmetterling kann einen Taifun auslö- 
sen.... Du bist die Flügel - du bist der Baum.“ 

„DU bist Deutschland“ - Diesem Satz konnte man am Abend des 26.September nicht 
entkommen. Zumindest nicht im Fernsehen. Alle großen Sender beteiligten sich an 
einer großen freiwilligen Gleichschaltung und sendeten zeitgleich alle denselben Werbe- 


spot. 


„Behandel dein Land doch ein- 
fach wie einen guten Freund. 
Mecker nich über ihn, sondern 
biete ihm Deine Hilfe an.“ 


Aber auch wer keinen Fernseher be- 
sitzt, wird sich dem Ganzen ab sofort 
schwer entziehen können. Plakat- 
wände, Zeitungsanzeigen und Kino- 
Werbespots werden uns noch bis Ja- 
nuar verfolgen und drohen: Du bist 
Deutschland. Sie werden uns erzäh- 
len, dass Weltkonzerne aus Ideen, 
Schweiß und Liebe entstehen. Sie 
werden behaupten, dass es um 
Deutschland nur so schlecht stehe, 
weil es an Leidenschaft, Glauben an 


sich selbst und eisernen Willen man- 
gele. 


Was ist passiert? Die größten deut- 
schen TV-Sender, Zeitungsverlage 
und Werbefirmen haben beschlos- 
sen, dass die Stimmung in Deutsch- 
land zu schlecht sei. In einem gemein- 
samen Brainstorming der Marketing- 
strategen entstand dann die Idee zur 
Kampagne „Du bist Deutschland“. Mit 
dabei sind ARD, ZDF, ProsiebenSAT1, 
RTL und Premiere, Axel Springer, 
Burda, Gruner+Jahr, Heise, Spiegel 
und FAZ, Süddeutsche und WAZ- 
Gruppe. 

Organisiert wird das ganze von 


Du glaubst, dass ein Wunder das Ergebnis harter Arbeit ist Dann hast 
dire wasäeig, Ludwig Erhard gemeinsam. Sein erklärtes Ziel: Wohlstand 


für alle” Dafür hat er gekämpft und geschuftät 


Auch du kannst dir dein Wunder erarbeiten. Ob du deij 


# 


entscheidest du, Nicht das Schicksal. Und.die Enıscher 


Zielerreichge, 


aufdeinen Erfolg mit Chanipagner anstoßen aderHieberbine Zigarre 


rauchen willst, kant auch nur einer treffen Qu 


Du bist Deutschland 


Offizielles Plakat der Kampagne „Du bist Deutschland“... 


Bertelsmann, die beteiligten Medien 
stellen Werbeplatz im Wert von 30 
Mio. Euro zur Verfügung. Und rund 
zwei Dutzend Promis zeigen ohne 
Bezahlung ihr Gesicht her. Da wären 
Harald Schmidt und Katarina Witt, 
Günther Jauch und Xavier Naidoo, 
Gerald Asamoah und Patrick Lindner. 
In der Sprache der Macher der Orga- 
nisatoren hört sich das Ganze dann 
so an: „Insgesamt werden mehr als 
1.6 Milliarden Kontakte erzielt. Jeder 
Deutsche wird durchschnittlich 16 mal 
angesprochen.“ In manchen Ohren 
klingt das wie eine Drohung: 16 mal 
Patrick Lindner, wie er ans Holocaust- 
mahnmal klopft und sagt:,Wir haben 
so ein wunderschönes Land - das 
darf doch nicht vor die Hunde ge- 
hen.“ 16 mal Xavier Naidoo, wie er 
ebendort die Nation beschwört: 


„Weil aus deiner Flagge viele 
werden und aus deiner Stimme 
ein ganzer Chor.“ 


Doch so neu die Kampagne auch ist, 
gibt es auch schon Widerspruch. Ei- 
nige Zeitungen platzierten höhni- 
sche Verrisse, mancher Radiosender 
ließ aufgebrachte Medienwissen- 
schaftler zu Wort kommen. 

Und im Internet gibt's mittlerweile 
eine anschauliche Plakatsammlung 
mit Gegenentwürfen. Einige sollen 
sogar in Druck gehen. Anscheinend 
fühlen sich nicht alle angesprochen 


von „DU bist Deutschland” 


Die zentrale Aussage der Kampagne 
nennt sich „Manifest“. Man kann sie 
auf der Webseite finden. Diese Mög- 
lichkeit sei allen empfohlen, die beim 
Anschauen des TV-Spots manche der 
Statements nicht verstanden haben, 
weil sie noch zu erschüttert von vor- 
angegangenen Sätzen waren. Zur 
Erinnerung: Es geht der Kampagne 
um den Standort Deutschland. Und 
dann hört man das: 


„Deutschland hat genug Hände. 
Wir sind 82 Millionen. Machen 
wir uns die Hände schmutzig... 
Gib nicht nur auf der Autobahn 
Gas. Geh runter von der Bremse. 
Es gibt keine Geschwindigkeits- 
begrenzung auf der Deutsch- 
landbahn.“ 


Auweia. Da hätte man doch lieber 
gleich so ehrlich sein sollen, wie es 
auf manchen Webseiten zu finden 
war. Inähnlicher Aufmachung wie auf 
der Originalseite waren dort jede 
Menge Nazigrößen unter dem Mot- 
to „Du bist Deutschland“ versammelt. 


Offensichtlich war bei dieser Kampa- 
gne eine ganze Horde Werbetexter 
richtig froh, ihre Sehnsucht nach 
Nationalstolz mal ungehemmt raus- 
lassen zu dürfen. Und nicht nur das: 
gemäß ihrer Auffassung, wie Wirt- 
schaft so funktioniert, sahen auch 
ihre Vorschläge aus. Die Leute brauch- 
ten einfach nur mehr Selbstbewusst- 
sein. Dann würde das schon werden. 
Von tiefschürfenderen Einsichten in 
Probleme mit der Wirtschaftsord- 
nung an sich will man sich eher nicht 
behelligen lassen. Es bleibt bei der 
alten Behauptung: Die Leute seien 
nur zu faul zum Arbeiten oder zu 
schüchtern, um selbst „Einstein“ oder 
„Porsche“ zu werden. 


„Egal wo du arbeitest, egal wel- 
che Position du hast: Du hältst 
den Laden zusammen. Du bist 
der Laden.“ 


Die Macher der Werbekampagne ha- 
ben auch nette Tipps parat, wie man 
es schafft, z.B. Adidas zu werden. 
„Wenn Du Paul Oschmann heißt, 
dann nutze Deine Initialen nicht als 
Markenname‘ Doch wer in Bezug auf 
Lächerlichkeit dermaßen im Glas- 
haus sitzt, sollte sich lieber etwas zu- 
rückhalten. Sonst sehen wir uns hier 
gezwungen, noch weitere Zitate völ- 
lig sinnfreier Pseudo-Poesie zurück- 
zuwerfen wie das hier: 


„Ein Schmetterling kann einen 
Taifun auslösen. ... Schlag mit 
deinen Flügeln und reiß’ Bäume 
aus. Du bist die Flügel - du bist 
der Baum. Du bist Deutschland“ 


zen 
Ssı25 
S 2 
Kr nt = 
= 
5 - 
3 2 
2.3 
2. 
= > 
ı>% 
235 
> 
a 
3 
3 
3 


www.flickr.com/groups/dubistdeutschland/pool 


50 nicht, liebe Politiker! 


Was glauben Sie eigentlich, wer wir sind? 


Wir sind das Volk, wir sind Deutschland, 


wir haben Sie, liebe Politiker, gewählt, um uns zu vertreten. Aber was machen Sie? 
Sie drücken sich um Ihre Aufgabe, uns zu regieren. 


Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, 


Herr Müntefering, dass Sie sich durch so eine kleine Schlappe genötigt sehen, Ihren 
Parteivorsitz aufzugeben! Oder Sie, Herr Stoiber: Sie gehen jetzt also doch nicht 
nach Berlin! Zu viel Risiko? 


Wir fordern Sie auf - stehen Sie zu Ihrem Wort! 


So langsam glauben wir, dass Sie Politik nicht als ernsthafte Aufgabe ansehen, 
sondern als ein Spiel um Intrigen und Macht. 


Wollen Sie nun Deutschland aus der größten Nachkriegskrise zum Wohle 
aller herausholen oder wollen Sie nur einfach Posten sichern, Macht ausspielen? 
Fast könnte man meinen: nur noch zum eigenen Wohle. 


Aber wir werden uns wehren - das versprechen wir Ihnen! 


Nicht mit Gewalt, nicht mit politischen Demonstrationen, sondern mit Leistung, 
Fleiß, Ausdauer, aber vor allem mit gradlinigem Handeln. 


Was Sie nicht zu schaffen scheinen - wir werden es schaffen. 
Wir sind das Volk! 


Eine Initiative der ashampoo GmbH & Co. KG, Oldenburg (Oldb) 
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Mausebär 


Keine Musik ohne festgelegten Rhythmus, kein Rhythmus ohne Takt - jede Musik ist 
also Taktmusik. Takthören ist angeboren; Tonfolgen, die nicht „nach Takten laufen‘, sind 
einfach unrhythmisch und hätten von keinem Menschen je als eingängig empfunden 
werden können. - Der in Chemnitz lebende Lehrer, Dozent und Privatgelehrte Eske 
Bockelmann zerstört in einem 2004 erschienenen Buch diese Vorurteile, rollt den Zusam- 
menhang von Warenform und Denkform neu auf, leitet die Entstehung von moderner 
Naturwissenschaft und Philosophie her und erklärt en passant, wie sich „das mit dem 
Wert“ nun wirklich verhält - Aufklärungskritik mit dem Seziermesser. 


Das Buch „Im Takt des Geldes - Zur 
Genese modernen Denkens“ „ist die 
Geschichte einer Entdeckung“ (9). 
(Zahlen in Klammern ohne weitere 
Angaben sind Verweise auf die je- 
weiligen Seiten in Bockelmanns 
Buch.) In einer kurzen Einleitung be- 
gegnen wir zum ersten Mal dem aus- 
gesprochen selbstbewussten Ton des 
Autors: Der von ihm eröffnete Blick 
auf die Wirklichkeit „wird selbst (...) 
auch diese Wirklichkeit verändern“ 
(10). Und dieses Selbstbewusstsein 
hält sich bis zum Schluss: Bockelmann 
hat keine Scheu vor großen Namen 
-so macht er z.B. keinen Hehl daraus, 
dass er Alfred Sohn-Rethels Deutun- 
gen des von ihm, Bockelmann, hier 
untersuchten Zusammenhangs (von 
Warenform und Denkform) für 
nahezu komplett falsch hält (490). Er 
schreibt keinen „Spaziergang im Gar- 
ten der Philosophie“, keinen „Versuch 
über..“, keine „Vorläufigen Fußnoten 
zu...” - sondern Großtheorie und 
Fundamentalkritik. 


Gesellschaftskritikern vertraut ist die 
Neigung bürgerlicher Wissenschaft, 
kapitalistische Produktionsverhält- 
nisse als natürliche, dem Menschen 
einzigangemessene auszugeben, Ge- 
schichte nur insofern für die Erklä- 
rung der Gesellschaft zuzulassen, als 
deren Probleme und Kämpfe im 
marktwirtschaftlichen Zeitalter end- 


lich ihre Lösung, ihren Sinn gefun- 
den haben sollen. So kann man so- 
wohl behaupten, die Menschen hät- 
ten „an sich“ immer schon getauscht 
und gearbeitet, als auch die eigene 
Gesellschaft als „dem Wesen des 
Menschen“ entsprechende abfeiern. 
Wohin bürgerliche Ökonomen, Wis- 
senschaftler überhaupt, auch sehen, 
immer entdecken sie nur,,... ewige Ge- 
setze, welche stets die Gesellschaft 
zu regieren haben. Somit hat es eine 
Geschichte gegeben, aber es gibt kei- 
ne mehr; es hat eine Geschichte ge- 
geben, weil feudale Einrichtungen 
bestanden haben und weil man in 
diesen feudalen Einrichtungen Pro- 
duktionsverhält- 
nisse findet, voll- 
ständig verschie- 
den von denen 
der bürgerlichen 
Gesellschaft, wel- 
che die Ökono- 
men als natürli- 
che und demgemäß ewige angese- 
hen wissen wollen“ (Marx: Das Elend 
der Philosophie, MEW 4, 139f.). Men- 
schen haben somit immer getauscht, 
immer gearbeitet, die Liebe ist ewig 
und sie gibt es seit Menschengeden- 
ken, jeder Höhlenmensch war 
Nutzenmaximierer, jede Mammutjagd 
eine Haushaltssanierung usw. usf. 
Fast das gesamte Marxsche Werk ist 
ein Angriff auf diese manischen Na- 


turalisierungen: „Wir kennen nur eine 
einzige Wissenschaft, die Wissen- 
schaft der Geschichte.“ (Marx/Engels: 
Die deutsche Ideologie, in MEW 3, 18). 
Eske Bockelmann kämpft den Kampf 
von Karl Marx an einer sehr entlegen 
scheinenden Front. Er widerspricht 
der Annahme, Menschen hätten im- 
mer schon nach Takten Musik ge- 
macht bzw. akzentmetrisch (vgl. 70ff.) 
gedichtet. 

Der Gedankengang in groben Zü- 
gen: Unser Rhythmusgefühl bezieht 
sich mit einer Kraft, die niemand ab- 
halten, niemand leugnen kann, of- 
fensichtlich auf den Takt von Ge- 
räusch oder Musik - Bockelmann 


Eske Bockelmann kämpft den Kampf von Karl 
Marx an einer sehr entlegen scheinenden Front. 
Er widerspricht der Annahme, Menschen hätten 
immer schon nach Takten Musik gemacht bzw. 
akzentmetrisch (vgl. 70ft.) gedichtet. 


spricht vom „taktrhythmischen Re- 
flex“ (50). Der besteht darin, dass wir 
in eine Folge (auch selbst völlig glei- 
cher) Töne das Verhältnis von „be- 
tont/unbetont“ hineinlegen, hinein- 
hören (46, 50). Ebenso offensichtlich 
wie diese mächtige Kraft und durch 
Forschungen bestätigt (auch wenn 
die, wie Bockelmann beklagt, oft ig- 
noriert werden) ist aber auch, dass 
antiker Rhythmus kein Taktrhythmus 


war (25f.). Vielmehr wurden Musik 
und Vers damals (und bis ins Mittel- 
alter hinein) durch eine Abfolge selbst 
gewählter lang-kurz-Kombinationen 
organisiert, Bockelmann nennt das 
„die materiale Bindung des Zeit- 
verlaufs“ (99) - niemals also hat ein 
Taktraster mit einheitlichem Grund- 
schlag und bestehend aus immer glei- 
chen, leeren Zeitatomen durch Klang, 
Silbe oder Pause gefüllt werden müs- 
sen. Umgekehrt: die kleinste Einheit 
wurde durch Klang definiert (98), also 
durch einen bestimmten Inhalt. (Die 
mittelalterliche Bestimmung dieser 
Einheit soll hier nicht verraten wer- 
den, sie ist auch auf Seite 98 zu fin- 
den. - Als Pendant zum Ge- 

gensatz „Bestimmung 
durch Klang, also Material 
vs. Bestimmung durch lee- 
re Zeit“ vgl. 299ff. über die 
Unterscheidung „Zahl ist 
Einheit“ oder „Einheit ist 
Zahl”: Wird die Zahl als Zu- 
sammenstellung für sich 
seiender Substanzen ge- 
fasst oder als substanzlos 
und ihr Prinzip als Null, 
Nichts?) Was in der Musik 
als „lang“ und was als „kurz“ 
gilt, hat seinen Maßstab an 
dieser kleinsten Klang- 
einheit; wohingegen „be- 
tont“ nur durch den Gegensatz zu 
„unbetont“ und „unbetont“ nur durch 
den Gegensatz zu „betont“ definiert 
ist; wir haben es hier also mit einer 
„reinen Verhältnisbestimmung“ 
(173f.) zu tun. Kurz: Irgendwann muss 
unser Takthören historisch entstan- 
den sein. Bis hierhin kann wohl je- 
der, der nicht positivistisch verblö- 
det ist, widerspruchslos mitgehen. 
Musikinteressierte wie ich mögen 
auch die Detailinformationen zur mit- 
telalterlichen Rhythmik spannend 
finden, die anderen werden minde- 
stens nicht zum Widerspruch genö- 
tigt: Wir Kritiker glauben dem Philo- 
logen, Latein- und Griechisch- 
kundigen schlicht seine historischen 
Forschungen, nicken mit dem Kopf 
und sagen: „Ja, mag sein. Aber ist das 
so wichtig?“ Die Erbitterung, mit der 


Bockelmann seinen Einspruch formu- 
liert, ist zwar ähnlich der, mit der Marx 
die trinitarische Formel abfertigt. 
Doch warum sollte uns die Entste- 
hung der Taktrhythmik interessieren? 
Im zweiten Kapitel schon werden die 
„Zumutungen“ (10) verschärft; jede 
Seite macht uns klar, dass nahezu kein 
Problem des Lebens in der jetzigen 
Gesellschaft so wichtig ist, wie das 
im ersten Kapitel ausgebreitete. Denn 
es geht ums Ganze - ums falsche 
Ganze. Hier lässt Bockelmann die Kat- 
ze aus dem Sack und zeigt pingelig 
den Zusammenhang zwischen dem 
Takt-in-die-Musik-Hineinhören und 
dem, was man alltäglich vollbringen 


Warum soll es wichtig sein, dass plötzlich, in einer 
gut eingrenzbaren historischen Epoche (Wende 
des 16. zum 17. Jahrhundert) sich uns der Reflex 
aufdrängt, aller Musik und jeder Dichtung unser 
„betont/unbetont“ unterzulegen, also permanent 
nur Zweiergruppen, und seien diese noch so 
raffiniert kombiniert (bspw. als Dreiertakt, Takt- 
wechsel usw.), wahrzunehmen? Antwort: Weil 
etwas, was sich bei allen mit solcher Gewalt und 
dennoch unbewusst durchsetzt, einer Erklärung 
bedarf, die nur dort zu finden sein kann, wo es um 
gesellschaftliche Synthesis geht. 


muss, wenn man mit Geld umgeht. 
Das Einkreisen dieses Zusammen- 
hangs ist so genau nachvollziehbar 
und wird auch so suggestiv präsen- 
tiert, dass man schließlich wirklich 
überzeugt ist: Es kann nicht anders 
gewesen sein! (vgl. 185, 187ff.) Noch 
einmal: Warum soll es wichtig sein, 
dass plötzlich, in einer gut eingrenz- 
baren historischen Epoche (Wende 
des 16. zum 17. Jahrhundert) sich uns 
der Reflex aufdrängt, aller Musik und 
jeder Dichtung unser „betont/unbe- 
tont” unterzulegen, also permanent 
nur Zweiergruppen, und seien diese 
noch so raffiniert kombiniert (bspw. 
als Dreiertakt, Taktwechsel usw.), 
wahrzunehmen? Antwort: Weil etwas, 
was sich bei allen also „Inhalt 
überhaupt‘, bezieht. Wenn die gesell- 
schaftliche Reproduktion nur noch 


über Kauf und Verkauf von Waren 
gegen Geld vollzogen wird, wird von 
uns verlangt, dass wir unbewusst 
permanent mit Nicht-Inhaltlichem 
hantieren, indem wir es denken (Ja, 
Bockelmann hat keine Scheu davor, 
diese synthetische Leistung als ge- 
dankenloses Denken zu bezeichnen; 
sie vollzieht sich im Denken, bedarf 
aber keiner Begriffe. vgl. 179, 230) - 
Gern würde ich nacherzählen, wie 
Bockelmann genau beweist, dass die- 
se beschriebene Struktur nur (nur!) 
beim Geld zu finden ist. Doch das ist 
ein so großes Vergnügen, dass man 
es unbedingt selbst nachlesen muss. 
Der Befund liegt also vor: „Die syn- 
thetische Leistung, die wir 
am Geld zu erbringen ha- 
ben, und diejenige, die wir 
in unserem Takthören er- 
bringen, sie sind erkenn- 
bar dieselbe” (184); all un- 
ser nicht-inhaltliches, 
funktionales Denken „ler- 
nen (wir) am Geld- 
verhältnis“ (304). Dieser 
Zwang zur Nicht- 
Inhaltlichkeit, dem die 
Menschen an der Schwel- 
le des 16. zum 17. Jahrhun- 
dert durch das Geld unter- 
worfen werden, überträgt 
sich. 

Den Menschen schleift sich also 
durch eine bewusstlos von ihnen 
selbst vollzogene Handlung -in der 
sie mit Abstraktem hantieren müs- 
sen- ein, wie sie zu denken und zu 
fühlen haben, besser: in welcher Form 
ihr Denken und Fühlen sich vollzieht. 
Wir können das Fazit ziehen: Wohl 
haben die vorkapitalistischen Men- 
schen Folgen unterschiedlich langer 
Töne gebildet und so als Musik mit 
bestimmtem Rhythmus organisiert - 
Takt als durchlaufendes Raster, stum- 
mes, immer schon vorausgesetztes 
Ordnungssystem hatte diese Musik 
aber nicht. Wohl haben die vor- 
kapitalistischen Menschen mühevoll 
die Mittel ihrer Reproduktion be- 
schaffen müssen - doch gegen Geld 
den Alltag in gleich große Zeitein- 
heiten zu zerhacken, in denen nichts 
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Wir können aus dem Zwang zur Taktsynthesis 
nicht einfach aussteigen, sie ergreift uns als Reflex, 


anderes als sinnent- 
leert geschuftet wer- 
den muss - das ist 
eine kapitalistische 
Erfindung; erst der 
Kapitalismus foltert 
die Menschen in Ar- 
beitsverhältnisse hin- 
ein. Wohl sind die 
Menschen der Antike 
mit Waren und Geld 
umgegangen - aber 
nie vor der erwähn- 
ten Schwelle des 16. 
zum 17. Jahrhundert 
wurde die gesamte 
gesellschaftliche Re- 
produktion vom 
geldvermittelten 
Warentausch ergrif- 
fen, musste Geld sich 
also gegen alle ihm gegenüberste- 
henden Inhalte tauschen und damit 
selbst „das Nicht-Inhaltliche 
schlechthin” (188) sein. 

Es ist schon richtig: Wir können aus 
dem Zwang zur Taktsynthesis nicht 
einfach aussteigen, sie ergreift uns 
als Reflex, wird ein Teil der zweiten 
Natur. Die Menschen, die ihm zum 
ersten Mal erlagen, konnten nicht 
wissen, dass sie etwas -sogar im 
Wortsinne- Unerhörtes taten. Deswe- 
gen bleibt aber doch seine histori- 
sche Entstehung das Argument ge- 


wird ein Teil der zweiten Natur. 


INCIPITO#19 | NOV’05 


gen seine angebliche Zugehörigkeit 
zur menschlichen Grundausstattung. 
Weder Takthören ist angeboren, noch 
die Bewegung der Geldvermehrung. 
Die gegenwärtigen Verhältnisse sind 
keine „ewigen‘, sie sind lediglich vor- 
gegeben und können jederzeit durch 
einen bewussten Akt der Menschen 
umgeworfen werden. 


Eske Bockelmann hat nicht das Co- 
pyright auf die Entwicklung des Zu- 
sammenhangs von Warenform und 


Denkform. Das liegt bei Alfred Sohn- 
Rethel. Doch bis auf die schon er- 


wähnte Bemerkung findet sich im 
Buch kein Bezug zu dessen Werk. 
Bockelmann benutzt trotz offensicht- 
licher Kenntnis von Sohn-Rethels 
Werk dessen nützlichen Begriff „Real- 
abstraktion“ nicht. Der aber drängt 
sich dort geradezu auf, wo der Autor 
die taktrhythmische Ordnung nicht 
dadurch zustande gekommen sieht, 
dass sie „als Abstraktion gewonnen“ 
wäre (87f.) -das wäre eine Denkab- 
straktion nach Sohn-Rethel-, son- 
dern, dass sie „als Gesetz- 
mäßigkeit für sich be- 
steht” (88) - also eine real 
vorfindliche Abstraktion 
ist. Bockelmann will die 
Auseinandersetzung mit 
Sohn-Rethel 
künftigen Aufsatz führen (490), in 
dem sicherlich dessen Herleitung des 


in einem 


abstrakten Denkens aus der Münz- 
prägung kritisiert wird. 

Überhaupt hat das Buch ein merk- 
würdiges Literaturverzeichnis. Kein 
Marx, kein Sohn-Rethel (bis auf die 
erwähnte Bemerkung), kein Georg 
Simmel (der zum ersten Mal von,rea- 
ler Abstraktion“ spricht), kein Rudolf 
Wolfgang Müller (dem Bockelmann 
sich m.E. noch mehr verbunden füh- 
len könnte, als Sohn-Rethel und des- 


sen Überlegungen zur 
geschichtlichen Ent- 
stehung von Subjekt 
und Objekt prima im 
vierten Kapitel hätten 
angeführt werden 
können). Doch viel- 
leicht 


wissenschaftshuberndes 


hätte ein 


Abarbeiten an diesen 
Leuten den Schwung 
aus Bockelmanns Werk 
genommen, dem Leser 
die Entdeckerfreude 
zerstört und es zu ei- 
ner weiteren sterbens- 
langweiligen Ware- 
Geld-Studie gemacht. 
Bockelmann schreibt 
ganz und gar nicht den 
üblichen uninteressier- 
ten Wissenschaftssermon zusam- 
men, wie ihn leider nur noch wenige 
Theorieleser angemessen hassen, 
sondern hat einen ausgesprochen 
saftigen und dennoch manchmal al- 
tertümelnden Stil, durch den das Le- 
sen merkwürdigerweise vereinfacht 
wird. 


Ein letztes noch: 

Vor allem in den atemberaubenden 
Abschnitten „Absoluter Wert” (223ff.) 
und „Ursprung einer reinen Welt“ 
(305ff.) entwickelt Bockelmann seinen 
Wertbegriff. Der wird den traditiona- 
listischen Wertkritiker wohl genauso 
aufregen, wie den Anhänger der sub- 
jektiven Wertlehre, denn Wert wird 
weder wie der Subjektivismus will, als 
je individuelle Schätzung gefasst, 
noch wird irgendeine Arbeits- oder 
Energieverausgabung als Wert- 
substanz angenommen. Stattdessen 
geht Bockelmann von der Zweitei- 
lung der Welt in „inhaltlich/nicht-in- 
haltlich“ aus. Offensichtlich existie- 
ren Waren und es existiert Geld. 
Waren(körpern, möchte man hinzu- 
fügen) als Inhalt steht Geld, als purer 
Nicht-Inhalt gegenüber. Dieses be- 
zieht jene aufeinander. Der Wert hat 
weder als Gesamtwert (also als Geld), 
noch als einzelner Warenwert eine für 
sich bestimmte Größe. Waren haben 


Wert, als ihren gemeinsamen Bezug, 
nicht: als ihre Substanz (also als ein 
ihnen innewohnendes gemeinsames 
Drittes). Der Gesamtwert ist nur das 
Beziehen aller Warenwerte aufeinan- 
der, ein als Zahlenstrahl zu denken- 
des Kontinuum, das nur das Bezie- 
hen leistet und durch den Bezug al- 
ler unendlich vielen Wertpunkte erst 
zustande kommt. (Damit muss es m.E. 
in der ersten Sekunde komplett feh- 
lenden Bezugs zerfallen.) Insofern 
fühle ich mich von Bockelmann be- 
stätigt in dem, was ich in cee ieh #116 
schrieb: „Was aber ist etwas Objekti- 
ves, nicht durch die Einnahme einer 
anderen Stellung zu ihm Verschwin- 
dendes, das nicht aus Physischem 
besteht? Was ist eine Substanz ohne 
spezifische Größe? Offensichtlich ein 
materiell wirkendes, substanzielles 
Prinzip, eine Anleitung zum Handeln. 
Stärker: (http:// 
www.conne-island.de/nf/116/ 


Ein Zwang...” 


22.html) Man könnte sagen: Wert ist 
das Größe-Sein-Müssen all dessen, 
was außerhalb dieser Beziehung nur 
„Inhalt“ ist, also: von allem. Er ist der 
Zwang zum Beziehen auf etwas. Die- 
ses „etwas“ hat mit dem Wareninhalt 
als solchem nichts zu tun, es ist zu 
nichts anderem in der Lage, als jeder 
Einzelware einen Größenplatz auf ei- 
nem selbst nicht der Größe nach be- 
stimmten Kontinuum zuzuweisen. 

Noch mal: Dem neuzeitlichen Geld 
stehen alle Waren als alle Inhalte ge- 
genüber, es selbst ist „das Nicht-In- 
haltliche schlechthin“ (188), nur be- 


m unser rTakt 


von 8:00 bis 18:00 Uhr 


stimmt dadurch, gegen alle Inhalte 
tauschbar zu sein. Das Beziehen 
schafft das Bezogene und umgekehrt, 
das Verhältnis selbst wird somit zum 
Sich-Beziehen-Müssen, zum Zwang. 
Nicht-Materiales, Nicht-Inhaltliches, 
was sich dennoch jeden Inhalt un- 
tertan machen kann, aber ist absolut. 
Geld ist absolut gedachter Wert (vgl. 
226). Quanta von absolutem Wert 
sind nicht inhaltlich bestimmt als „Ein- 
heiten von..” (etwas selbst inhaltlich 
Bestimmtem, etwa Arbeitsstunden 
oder ordinal vergleichbaren 
Nutzenmengen), aber sehr 
wohl fixiert als Einheiten 
einer rein gedachten, virtu- 
ellen Substanz. 


Bei mir bleiben einige offene Fragen: 


1. Warum ist der taktrhythmische Re- 
flex so stark? Warum scheint er alle 
gleichmäßig zu treffen? Die Beson- 
derheit des Neuen selbst wird bei 
Bockelmann mit der Gewalt dieses 
Reflexes erklärt, der seinerseits nur 
deshalb zustande kommen kann, 
weil er eine Grundlage im Umgang 
mit Nicht-Inhaltlichem (dem Geld) 
hat. Dann aber müsste man doch fra- 
gen: Was lässt nicht-inhaltliches Den- 
ken dermaßen einleuchtend erschei- 
nen? Warum also gibt es kaum Wi- 
derstand des Inhaltlichen gegen die 
Neuheit der „funktionalen Abstrakti- 
on"? 

2. War nicht auch in der Antike das 


Geld schon allgemein in dem Sinne, 
dass es bezüglich seiner Geltung und 
in seiner Verwendung nicht auf Be- 
stimmtes eingeschränkt war? Der 
Unterschied zum neuzeitlichen Geld 
bestünde dann darin, dass Geld in 
der Antike an eine Substanzvor- 
stellung gebunden war, während es 
in der Neuzeit rein durch Nicht- 
Inhaltlichkeit bestimmt ist. Es wird 
also erst „als Geld“ (und nicht nur als 
Sonderware) möglich, wenn es gera- 
de nicht mehr (im Gegensatz zur 


Marxschen Ansicht) an ein Waren- 
dasein gekoppelt ist. Ist das mit 
Bockelmanns Begriff „bestimmende 
Allgemeinheit” (z.B. 225) gemeint? 
Wenn Geld der Wert aller Dinge wird, 
also absolut, kann es selbst keinen 
spezifischen Warenwert mehr haben. 
(Ich habe in dieser Hinsicht Schwie- 
rigkeiten, zwischen Allgemeinheit 
und bestimmender Allgemeinheit zu 
unterscheiden vgl. z.B. 225, 377). 

3. Wenn die Taktrhythmik Grundlage 
aller warengesellschaftlichen Musik 
ist, lauert dann die Emanzipation 
dort, wo der Takt angegriffen wird - 
z.B. dort, wo Gustav Mahler ein In- 
strument „ohne Rücksicht“ auf alle 
anderen (die ja dem Takt folgen) spie- 
len lässt? Oder sind erst Zwölfton- 
und danach serielle Musik erste An- 
zeichen für den Verfall kapitalisti- 
scher Waren- und Denkform? Und 
was ist dann Techno? Die gewaltsa- 
me Beschwörung des unwieder- 
bringlich Vergangenen - ist sie schon 
die erste Musik der Barbarei? 


Eske Bockelmann ist ein schonungs- 
loser Kritiker des Aufklärungs- 
wahnsinns, auch wenn er es vielleicht 
nicht weiß. Erargumentiert gegen das 
Todesprinzip der Neuzeit, jeden In- 
halt auszulöschen, jede Qualität her- 
unterzubringen auf eine durch Dif- 
ferentialrechnung abzufertigende 
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»Was aber ist etwas Objektives, nicht durch die 
Einnahme einer anderen Stellung zu ihm Ver- 
schwindendes, das nicht aus Physischem be- 
steht?« 
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Wollen wir auch nur einen Tag länger auf jeden 
Inhalt zugunsten reiner Quanta (Teile, die als so 
klein gedacht werden müssen, dass sie nur noch 
Bezugspunkt sind; vgl. 353) verzichten, uns in 
einer „reinen Welt“ (305ff.) herumtreiben mit der 
einzigen Freude einer mathematischen Lösung 


Abstraktion. Wenn heute in den Zei- 
ten verwissenschaftlichter Produkti- 
on die natürlichen Grundlagen des 
menschlichen Lebens zerstört wer- 
den, ist das nur Ausdruck für Fort- 


für irre Probleme? 
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schritt und Wissenschaft: „Erfolgrei- 
cher in der Konkurrenz“ (273) zu sein 
und „lebendige(n) Inhalte in tote Ge- 
gebenheiten“ (365) zu verwandeln. 
Und der Autor kämpft in bester 
Marxscher Manier: Nicht sentimental 
für irgendein Ursprüngliches eintre- 
tend, nicht gegen „die Kälte zwischen 
den Menschen“ moralisierend, nein: 
Bockelmann breitet schlicht das be- 
lastende Material vor uns aus, deutet 
es historisch und leitet uns so an, die 
wesentlichen Fragen zu stellen: Ist die 
Gesellschaft der Nicht-Inhaltlichkeit 
wirklich die, die wir wollen? Wollen 
wir auch nur einen Tag länger auf je- 
den Inhalt zugunsten reiner Quanta 
(Teile, die als so klein gedacht wer- 
den müssen, dass sie nur noch Be- 


zugspunkt sind; vgl. 353) verzichten, 


ES Bali... 
»Und was ist dann Techno? Die gewaltsame Beschwörung des unwiederbringlich 


uns in einer „reinen Welt“ (305ff.) he- 
rumtreiben mit der einzigen Freude 
einer mathematischen Lösung für irre 
Probleme? Ist die Erkenntnis „Der 
Wert kommt nur durch Denken in die 
Welt und hat keine Sub- 
stanz. als Trost interpre- 
tierbar oder eher als des- 
sen Gegenteil? Denn: „Das 
Wirkliche muss abweichen 
vom funktional Gedach- 
ten (real gibt es keine 
Massepunkte usw. - Mau- 
sebär), und trotzdem ver- 
mag dies zu erreichen, 
dass das Wirkliche wie gedacht funk- 
tioniert.“ (355). Was also ist zur Lö- 
sung des Banns zu unternehmen? 


Wer wissen will, wie der Verblen- 
dungszusammenhang beschaffen ist, 
muss dieses Buch lesen. 


Eske Bockelmann: Im Takt des Gel- 
des - Zur Genese modernen Den- 
kens. zu Klampen, 2004. 


Vergangenen - ist sie schon die erste Musik der Barbarei?« 
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Jule 
(Linksdrehendes Radio. Radio Blau.} 


Über das „I can't relax in Deutschland-Projekt“ und dessen Wirkungsmöglichkeiten 
sprach ich mit Thomas Mahmoud, Sänger der Post-No-Wave-, „Psycho-Funk“-Band 
Von Spar, die auf dem Sampler vertreten ist. 


Warum ist Von Spar auf dem „I can't 
relax in Deutschland“-Sampler vertre- 
ten? 

Versteht ihr euch als explizit politi- 
sches Projekt? 


Wir tragen bewusst was zu diesem 
Sampler bei, weil wir keinen Bock auf 
noch mehr Armut, noch mehr Reich- 
tum, auf noch mehr Polizei, noch mehr 
Kriege und vor allem noch mehr 
Deutschland haben. 


Ich war, seit ich denken kann, poli- 
tisch interessiert und auch aktiv. Das 
trifft auf die ganze Band zu - also 
jeder macht sich kritische Gedanken 
über die herrschende politische Kul- 
tur und übt von diesem Standpunkt 
aus auch Kritik an ihr. 

Generell ist es aber immer schwierig 
eine Band als politisches Phänomen 
zu begreifen. Es geht in erster Linie 
eben darum künstlerisch tätig zu sein. 
Da wir aber eben politische Men- 
schen sind, hat das eben Einfluss auf 
unser künstlerisches Schaffen. 


I CAN’T RELAX IN DEUTSCHLAND 


Von Spar soll in diesem Sinne nie ein 
festes Konstrukt bleiben, das in sich 
abgeschlossen ist, sondern eines, das 
sich selbst immer wieder neu erfin- 
det. Von Spar war als Projekt gedacht, 
das diesen End-70er/ 80er-Revival 
Zeitgeist treffen wollte. Während sich 
eben bestimmte Bands dessen 
bedien(t)en und das positiv mit 
Deutschland in Bezug 

setzen, wollten wir zei- 

gen, dass es auch 
anders geht. Dabei 
haben wir bewusst 
PoPp- 
kulturellen Zeitgeist 


mit dem 


gespielt. 


Das „I can't relax in Deutschland“ kri- 
tisiert besonders die neuen nationa- 
len Töne in der popkulturellen Sze- 
ne. Gab es aus kulturellen Kreisen 
kritische Reaktionen auf eure Teilnah- 
me an dem Projekt. Mia ist da ja ein 
gern bemühtes Beispiel... 


...es ist echt schwer, dass die Kritik 
an diesem Nationalisierungsrollback 


immer an Beispielen wie Mia festge- 
macht wird. Es gibt - für uns - wich- 
tigere Gründe auf diesem Sampler 
vertreten zu sein, also Kritik an 
Deutschland zu üben. Und da ist Mia 
eher ein Randphänomen, das viel zu 
sehr als Projektionsfläche genutzt 
wird. Es geht um den Umgang mit 
Geschichte ... dass Historiker wie Jörg 


„in diesen Subkulturen hast du oft so 
einen Abgrenzungsreflex ä la „Wir sind 
die Guten“ - „Ihr seid die Bösen“ “ 


Friedrich und Guido Knopp perma- 
nent auftreten und aus Tätern Opfer 
machen, Deutschland in diesem Zuge 
wieder positiv ins Licht rücken, Trüm- 
merfrauen reklamiert werden, um so 
einen sentimentalen Rückblick auf 
die Stärke der deutschen Nachkriegs- 
nation zu initiieren oder stilisiert 
wird, dass Deutschland an einem 
(dem Irak-Krieg) nicht teilgenommen 
hat. Dieser Stolz auf das konstruierte 
Deutsche - der greift auf den Pop- 
diskurs über. Und in diesem Fahrt- 
wasser wird dann eben darüber ge- 


INTERWIEW 


Der bereits im August 2005 auf den Markt gekommene Sampler „| can't relax in 
Deutschland“ nimmt sich dem „neuen“ Nationalismus an, der die Popkultur und 
- damit vermittelt - die gesamte Gesellschaft erfasst (siehe Zitat Marvin Alster). 
Methodisch bricht das Projekt aus dem linksradikalen Mikrokosmos aus. Nicht 
nur theoretische Texte über die (Miß-)Lage national-fixierten Denkens versu- 
chen den/ die Konsument/in zu erreichen: ein Tonträger gehört zum Text- 
kompendium. 


redet, dass man sich wieder als deut- 
sches Kulturgut verstehen sollte. 


Wie beurteilst du die Wirkung des 
Samplers - kann er eine wahrnehm- 
bare Gegenposition setzen? 


Das Machwerk erhebt den Anspruch in eine größere Öffentlichkeit zu wirken, 
als es eine linke subkulturelle Szene oder die inzwischen weggebrochene Pop- 
Linke der 90er (hätten) bieten könnten. Sicher ist der Versuch, über das Kop- 
peln von Kultur und Politik/ Kritik bestimmte inhaltliche Essentials zu trans- 
portieren nichts neues, und doch wohnt dem immer der Hoffnungsfunke inne, 
aus dem eigenen Milieu auszubrechen und andere, breitere Zielgruppen zu 
erreichen. 


Es wäre ja total cool, wenn 80 Millio- 
nen Menschen in Saturn rennen wür- 
den, um sich die CD zu kaufen und 
dann anti-nationalistisch drauf wä- 
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len“ sehen wollen würden. Ich bin da 
aber skeptisch. Die Leute, die sich 
dafür interessieren, sind meist die, die 
sowieso sensibilisiert sind. Es gab ja 
schon 
ähnliche Ansät- 


viele 


ze, die geschei- 
Ich 
würde mir na- 


tert sind. 


türlich wün- 

schen, dass es 

funktioniert, eben weil es wichtig ist, 
dass es eine kritische Stimme gegen 
den Mainstream gibt. 
angesichts des nicht abreißenden, 
sich positiv auf die deutsche Nation 


Gerade 


beziehenden Trends, wie aktuell die 
Kampagne „Du bist Deutschland“ 
zeigt. 


Nun wäre es ja schön, wenn der 
Sampler - polemisch gesprochen - 
eine antinationale Jugendbewegung 
initiieren könnte. Das ist dann natür- 


Von Spar 


„Man muss sich selbst 
immer kritisch hinterfragen“ 


lich auch immer eine Gradwanderung 
wenn sich aufgrund kultureller Co- 
des mit dem Anliegen identifiziert 
wird, ohne sich wirklich mit dem In- 
halt 
nander zu set- 


ausei- 
zen ... 


Ja das ist rich- 

tig, die Dinge 
verschwimmen auch. Die Künstler- 
Innen sind eben teilweise auch der 
Musikindustrie unterworfen und lan- 
den dann in politisch widersprüchli- 
chen Zusammenhängen. Nimm dir 
Tocotronic, die da auf dem „Neue Hei- 
mat“-Sampler vertreten waren und 
nun auf dem, can't relax in Deutsch- 
land“-Sampler drauf sind. Wie soll das 
eine/n normale/n Endkonsument/in 
klar erreichen, da steht das reine Hör- 
vergnügen gegen das politische 
Statement. Bei politischen Leuten 
kommen solche Positionierungen 


Foto: Frederic Lezmi 


natürlich ganz anders an, da gibt's 
ein Verständnis, eine Offenheit dafür. 
Wenn ich durch die Kölner Schilder- 
gasse gehe, was für mich den abso- 
luten Mainstream repräsentiert, mer- 
ke ich wie weit weg das eigentlich 
von so einer politisierten Szene ist. 
Da gibt's kaum überwindbare Barrie- 
ren. 

Aber auch auf der Pop-Up-Messe vor 
2 Jahren in Leipzig war ich echt er- 
schrocken über so manche Indie-La- 
bels oder Leute, die sich in so einem 
subkulturellem Milieu bewegen, und 
deren unkritische Position zu 
Deutschland und generell zur Nati- 
on. Da sind mir zum Beispiel „Virginia 
jetzt“ aufgefallen. 

In diesen Subkulturen hast du oft so 
einen Abgrenzungsreflex a la „Wir 
sind die Guten“ - „Ihr seid die Bö- 
sen“. Das erhoffe ich mir eben auch 
von dem Sampler-Projekt - dass man 
sich selbst nicht immer als das Positi- 
ve setzt und damit ausruht. Man soll- 
te sich selbst als Projekt permanent 
selbst hinterfragen und als offene 
Kategorie verstehen, um kritisch zu 
bleiben. 


Ich danke dir für das Gespräch. 


Marvin Alster, Vertreter der „| can't 
relax in Deutschland“ -Initiativgrup- 
pe 


„Popkultur, speziell Musik, spiegelt 
zum einen gesellschaftliche Zustän- 
de wieder, andererseits strukturiert 
sie die Gesellschaft auch. Natürlich 
wird eine gesellschaftliche Auseinan- 
dersetzung um das Thema Nation 
durch Film oder Musik beeinflusst. 


Wir stellen ganz bewusst den Wan- 
del zur rot-grünen Bundesregierung 
in Zusammenhang mit dem verän- 
derten Verständnis von Nation. Es 
wird sich nicht mehr nur in einer völ- 
kisch-revanchistischen Tradition auf 
Deutschland bezogen, in der Natio- 
nalsozialismus verherrlicht oder ge- 
leugnet wird, sondern das ganze wird 
umgedreht: Als modernisierte Varian- 
te von Nationalismus, die sich ganz 
bewusst auf Deutschland bezieht. 
Und dies immer mit einem relativ in- 


strumentellen Verhältnis zum NS. Das 
bedeutet, dass anerkannt wird, dass 
es Auschwitz gab und dass es eine 
deutsche Schuld gibt. Im Sinne des 
modernen Nationalismus ist die aber 
zum einen nicht mehr übertragbar 
auf die nachfolgenden Generatio- 
nen, es erwächst daraus keine Ver- 
antwortung mehr. 


Auf der anderen Seite wird damit, 
dass Deutschland aus der Geschich- 
te gelernt hätte, offensiv umgegan- 
gen und daraus folgend konstatiert, 
dass Deutschland gerade dadurch 
eine Verantwortung der Welt gegen- 
über hätte. Das äußert sich dann 
darin, dass sich wahlweise für einen 
Krieg (Kosovo: „Damit sich Auschwitz 
nicht wiederhole“) oder dagegen (Irak 
„Wir wissen wie schlimm Krieg ist“) 
entschieden wird. 


Diese modernisierte Form von Nati- 
onalismus, die wir als rot-grünen 


Paradigmenwechsel bezeichnen, ist 
gerade für breite popkulturelle Krei- 
se anschlussfähig. Es ist eben was 
anderes, wenn ehemalige Straßen- 
kämpfer und 68er im Ministerium sit- 
zen, als wenn sich ein Stoiber oder 
ein Merz hinstellen und von deut- 
scher Leitkultur sprechen. Dieser po- 
sitive Deutschlandbezug kommt 
auch mehr so aus dem Bauch heraus, 
es wird nicht wirklich nachgedacht. 


Der Renationalisierungstrend in der 
Popkultur findet in unseren Augen 
auch vor dem Hintergrund der öko- 
nomischen Krise gesellschaftlich ei- 
nen fruchtbaren Nährboden. 

In Zeiten der Zuspitzung der ökono- 
mischen Verhältnisse wird seit jeher 
nach bestimmten Erklärungsmustern 
gesucht. Die Nation, das nationale 
Kollektiv wird zur positiven Bezugs- 
größe - Nur das nationale Kollektiv 
könne gegen die Herausforderungen 
der Globalisierung bestehen.“ 


INTERWIEW 


www.iunge-linke-sachsen.de 


Die Ringvor 


Sven 


Nachdem über Georg Meggle, den 
Terror-Professor von der Universität 
Leipzig, in den leipziger Blättern 
immer wieder zu lesen war, lässt es 
sich trotzdem nicht vermeiden, schon 
wieder über ihn zu sprechen: Die Ring- 
vorlesung „Deutschland - Israel - Pa- 
lästina“ geht in die zweite Runde und 
das Programm verspricht, der auch 
nicht mehr ganz taufrischen Bezeich- 
nung der Reihe als „antizionistisches 
Selbstgespräch“ erneut gerecht zu 
werden. Meggle, der sich mit seiner 
Äußerung „| have a dream” quasi 
nebenbei auch als Martin Luther King 
von der Pleiße geoutet hat, hat ein- 
geladen und alle werden sie kom- 
men: von Verena Klemm, die über Die 
Liebe im Nahostkonflikt“ spricht, über 
Marcelo Dascal, 
„Salomon, Averroes, Leibniz - und der 
Israel/ Palästina-Konflikt” ist, bis zu 
Sumaya Farhat-Naser, die uns teilha- 


dessen Thema 


ben lässt am „Alltag unter israelischer 
Besatzung“. 


Sie alle, aber auch die Leute von 
MEMRI (dem Middle East Media Re- 
search Institute), einer fitten Organi- 


lesung „Deutschland - Israel — Pal 


im letzten Semester) frei sein von 
„Denk- und Redeverboten“, also gern 
auch mal tabufrei antizionistisch und 
antiisraelisch. Für diese Zwecke am 
praktischsten ist es, sich Juden oder 
Israelis einzuladen, die sagen, was 
man selber denkt: Im letzten Semes- 
ter hatte das mit Hajo Mayer ganz 
gut funktioniert. Der hat dann erzählt, 
dass der Unterschied von Israel und 
Nazi-Deutschland in erster Linie sei, 
dass Israel keine Gaskammern gebaut 
habe. Der Umgang Israels mit den 
Palästinensern sei allerdings 
durchaus vergleichbar mit der Juden- 
verfolgung vor 1938. Und in diesem 
Semester wird diesen Job wohl Uri 
Avnery machen, der antizionistische 
„Friedensaktivist“ aus Israel, der mit 
Jassir Arafat befreundet war und der 
palästinensische Selbstmord-Atten- 
täter zu verstehen glaubt. 


Dan Bar-On, Psychologe und Psycho- 
therapeut aus Beer Sheva, Israel, er- 
öffnete im Sonntagsgespräch die 
zweite Hälfte der Ringvorlesung. An 
diesem Vormittag war - wie das auch 
schon bei einigen Veranstaltungen 


ästina“ geht in die zweite 


Runde und das Programm verspricht, der auch nicht mehr ganz taufri- 
schen Bezeichnung der Reihe als „antizionistisches Selbstgespräch” erneut 
gerecht zu werden. 
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sation, die sich die Mühe macht, ara- 
bisch-sprachige Texte aus den Medi- 
en der Länder der Region zu überset- 
zen und damit zugänglich zu ma- 
chen, sollen, das ist das Konzept der 
Veranstaltungsreihe, teilnehmen am 
großen Diskurs. Und dieses Gespräch, 
in dem „wir alle“ immerzu bleiben 
wollen sollen, soll erneut (wie schon 


bisher der Fall war - weniger der Vor- 
trag selbst als das Abschluss- 
statement Meggles komplett durch- 
gedreht. Bar-On nämlich hatte davon 
berichtet, wie schwer es für ihn als 
Sohn von Juden, die 1938 vor der 
Vernichtung nach Palästina geflüch- 
tet waren, gewesen ist, nach Deutsch- 
land zu fahren und für seine 


Forschungsarbeit Kontakt mit den 
Kindern von Tätern und Täterinnen 
aufzunehmen. Und wie schwer es 
später für ihn, der als Offizier in drei 
Kriegen gegen die Araber gekämpft 
hatte, war, sich im Rahmen seiner 
Aussöhnungsbestrebungen mit 
palästinensischen und arabischen 
Menschen zusammen zu finden. 
Georg Meggle hat es dann hin- 
bekommen, diese Schilderungen mit 
Bar-Ons Beschreibungen der Schwie- 
rigkeiten in einen Topf zu werfen, auf 
die die Bestrebungen nach Ausgleich 
mit den Palästinensern im israeli- 
schen Establishment stoßen und mit 
seinen halluzinierten Tabu-Proble- 
men in eins zu setzen: „Die Schwie- 
rigkeiten, von denen Sie berichtet 
haben, die kenne ich auch.“ Hier in 
der Bundesrepublik nämlich sei das 
Problem, dass alle - bis auf Meggle 
und ein paar Getreue - auf der Seite 
Israels stünden. Er, Georg Meggle, 
habe da etwas Bemerkenswertes fest- 
gestellt: Als er diese Vorlesungsreihe 
konzipiert habe, habe er sie „so aus- 
gewogen wie möglich“ gestalten 
wollen und habe daher „Leute beider 
Seiten“ angesprochen und um Mit- 
arbeit nachgesucht. Das Erstaunliche 
sei nun dabei gewesen, dass die Ver- 
treter der „israelischen Seite“ ihm als 
Intention immer unterstellt hätten, er 
(und damit die Ringvorlesung) seien 
„Palästinenserfreundlich“. Das sei ihm 
umgedreht nie passiert: Kein Vertre- 
ter der „palästinensischen / arabi- 
schen Seite” habe ihm Israel- 
freundlichkeit unterstellt. Und das 
läge - Achtung! Es spricht der analy- 
tische Philosoph im fortgeschritte- 
nen Stadium - daran, dass die „un- 
terdrückte, die Minderheiten-Seite“ 
schon froh wäre, überhaupt etwas 
sagen zu dürfen. Die, die gegen das 


„Meinungsmonopol“ der Israel- 
Freunde etwas sagen wollten, seien 
froh, Gehör zu finden, unabhängig 
vom Kontext, in dem dies geschehe. 


Und das ist nun allerdings, ganz aus- 
gewogen betrachtet, tatsächlich ein 
Unding: Die Leute von der Israel-Soli- 
Front, die Meinungs-Monopolisten 
also - von den Antideutschen und 
dem Bündnis gegen Antisemitismus 
Leipzig über ‚die Medien’ bis hin zur 
offiziellen bundesdeutschen Politik 
- sie alle mäkeln, freundlich von Pro- 
fessor Meggle wegen Beteiligung am 
schönen Ausgleich angefragt, herum, 
wenn jemand Judenmord rechtfer- 
tigt (Ted Honderich), israelische Sied- 
ler mit der deutschen Bevölkerung 
in der Zeit des Nationalsozialismus 
vergleicht (Uwe Steinhoff), die 
islamistische Terror-Bande Hamas als 
sozialpolitisch wertvoll einstuft 
(Helga Baumgarten) oder Ariel 
Sharon als Verbrecher diffamiert 
(Georg Meggle). So kann der Aus- 
gleich natürlich nicht funktionieren! 


Obwohl: Wir müssen ja mit allen re- 
den. Und deshalb wird Professor 
Meggle, der Kommunikator, nicht 
müde, immer wieder aufzufordern, 
doch teilzunehmen am großen Pala- 
ver. Er bietet noch mitten in der größ- 
ten Eskalation an, sich einzubringen 
in der antizionistischen Selbstbestä- 
tigung. Und das ist dann schon eine 
Grenzerfahrung: Während man von 
hinten von einigen 
Herren aufgefordert 
wird, doch „mit nach 
draußen zu kommen“, 
damit die Angelegen- 
heit unter Männern 
geklärt werden kann, 
kommt nur Augenbli- 
cke später Georg 

Meggle von vorn, fragt, mit der Klad- 
de in der Hand, nach dem Namen und 
bietet Redezeit an. Es kommt sogar 
zu Diskussionen zwischen den Her- 
ren von vorhin und Meggle (man 
kennt sich) um den richtigen Umgang 
mit den ‚zionistischen Störenfrieden‘. 
So geschehen auf der Veranstaltung 


mit Helga Baumgarten, Ramallah, 
Palästinensische Autonomiegebiete, 
im letzten Semester. 


Der wohl einzige feste Bezugspunkt 
ist für eine solch deutsche Veranstal- 
tung wie die Ringvor- 
lesung dann aber schon 
obrigkeitssaatliches Den- 
ken und Verfahren: Die 
verbleibenden Vorlesun- 
gen werden von der Po- 
lizei begleitet. Immer 
noch und immer wieder 
redet man sich ein, ge- 
fährdet zu sein - als Min- 
derheits-Auditorium von 300 Perso- 
nen - 
monopolistische Mehrheit (ca. 15 
Leute), die dann auch noch die Frech- 


durch eine meinungs- 


heit besitzt, Texte zu schreiben und 
zu verteilen oder zu veröffentlichen, 
in denen sie begründet, warum sie 
nicht mitreden will. 


Was erwartet uns in diesem 
Semester noch? 


Johan Galtung, norwegischer Mathe- 
matiker, Soziologe und Friedens- 
aktivist, wird vorschlagen, dass Isra- 
el, Syrien, Libanon, Palästina, 
Jordanien und Ägypten eine Ge- 
meinschaft bilden und so der Nah- 
ost-Konflikt einer „multilateralen Lö- 
sung“ zugeführt wird, ein Vorschlag, 


den auch Meggle mit seiner „Vision 


Für Georg Meggle wiederum, einen deutschen Moralis- 
ten, geht es um EURABIA, den Zusammenschluss Israels 
mit seinen antizionistischen Feinden und dann - ganz 
wichtig für Meggle - ge 


gen Amerika. 


c 


EURABIA" so ähnlich schon formuliert 
hatte. Dies sei die einzige Möglich- 
keit, weil Israel international durch 
‚Mauerbau‘ und Besatzung an Sym- 
pathien verliere und auch die USA 
wohl nicht mehr lange zum jüdischen 
Staat halten würden. Und der Zusam- 
menschluss sei nicht nur notwendig 


sondern würde auch ganz wunder- 
bar funktionieren, sagt Johan 
Galtung, wobei er sicher die Frage 
offen wird lassen müssen, was in dem 
wunderbaren neu zu schaffenden 


Staatenbund mit Juden, Frauen und 


DISSE 


Die verbleibenden Vorlesungen werden von der Polizei 
begleitet. Immer noch und immer wieder redet man sich 
ein, gefährdet zu sein - als Minderheits-Auditorium von 

300 Personen - durch eine meinungsmonopolistische 


Mehrheit (ca. 15 Leute) 


Schwulen geschieht, die derzeit in 
dieser Region nur in Israel entspannt 
leben können. Aber mit solchen 
sich das 
geopolitische Dreamteam Galtung/ 


Detailfragen kann 


Meggle nun wirklich nicht aufhalten. 


Der große Doppelhammer schlägt 
zum Schluss der Ringvorlesung zu: 
An zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
im Januar werden der unvermeidli- 
che Uri Avnery und Georg Meggle 
selbst reden. Während Avnery zum 
Beispiel auch dafür bekannt ist, dass 
er die Lynchmorde in den 
palästinensischen Gebieten rechtfer- 
tigt, bei denen „Kollaborateure” hin- 
gerichtet werden, also Leute, die ver- 
dächtigt werden, mit dem „zionisti- 
schen Feind“ zusammenzuarbeiten, 
wird Meggle wahrscheinlich noch 
einmal seine unerträgliche T-Skala 
präsentieren. Die T- 
Skala hat Professor 
Meggle persönlich 
entwickelt, um den 
Terrorismus zu be- 
werten. Die T-Akte 
unterteilen sich 
dabei 
chen‘, „starken“ und 


in „schwa- 


- neuerdings auch - „extrem starken 
T". Palästinensische Suicide Bomber 
müssen bei Meggle damit rechnen, 
als „starker T" eingestuft zu werden, 
während es die israelische Praxis der 
‚gezielten Tötungen‘ von Terror- 
Bandenchefs wahrscheinlich sogar 
schaffen wird, das Etikett,extrem star- 
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ker T“, nämlich „Staatsterrorismus” zu 
bekommen. An dem einen Tag wird 
also ein netter, etwas durchgeknallter 
älterer israelischer Herr sagen, dass 
Kollaborateure immer hingerichtet 
wurden (auch in Europa) und des- 
halb ganz zu Recht auch heute in Pa- 
lästina ermordet werden müssen. 
Oder dass Jassir Arafat der Führer der 
palästinen-sischen Friedensbewe- 
gung war und etwas für sein „Volk“ 
getan hat, „das niemand Anderes hat- 
te tun können“. Und am nächsten Tag 
wird ein Philosophie-Professor in Kin- 
dersprache den Schlussstrich ziehen 
ganzes Jahr 
zionistisches Gefasel im Rahmen ei- 


unter ein anti- 
ner Universitäts-Ringvorlesung. Mit 
dem Unterschied, dass es dem einen, 
Uri Avnery, um Israel und Palästina 
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geht. Avnery nämlich hat Israel im 
Unabhängigkeitskrieg 1948 mit er- 
kämpft und setzt sich auf der Basis 
von dessen unbestrittener Existenz 
für einen Ausgleich mit „den Ara- 
bern“ ein. Für Georg Meggle 
wiederum, einen deutschen Moralis- 
ten, geht es um EURABIA, den Zusam- 
menschluss Israels mit seinen anti- 
zionistischen Feinden und dann - 
ganz wichtig für Meggle - gegen 
Amerika. 


Irgendwann zwischendurch wird Ulla 
Unseld-Berkewicz ihren krankheits- 
bedingt verschobenen Vortrag nach- 
holen, der den Titel hat: „Vielleicht 
werden wir ja verrückt?” Diese eine 
‚offene Frage‘ lässt sich allerdings 
jetzt schon mit ziemlicher Sicherheit 


sowohl für den Veranstalter als auch 
für viele der Referentinnen und Refe- 
renten beantworten: Einige von Euch 
sind es schon. 


++ Deutsche Geschichte, Feminismus, Antirassismus, 
Antifa, weltweite soziale Bewegungen, politische 

linke Literatur, Kriminalromane, 
Nahost, Afrika, Mittel- und Südamerika sowie 
Jugendbücher, fair gehandelter Kaffee ++ 


lletristik aus 


Wir bestellen jedes lieferbare Buch 
innerhalb kürzester Zeit 
Een 4 per Fax, Tel, Email + 


Internet, auch 


ersand gEg- Rechnung) 


ig30 


„Diesmal haben die Hippies 


Ex-„Initiativgruppe 3. Oktober“ (ig30) zur Blockade der Naziaufmärsche am 1. Mai 


Der Kommentar im Titel mag nur eine 
Einzelmeinung sein. Eines geht je- 
doch deutlich aus dieser Bemerkung 
zu den Gegenaktivitäten hervor, 
durch die zum zweiten Mal innerhalb 
eines Jahres in Leipzig erfolgreich ein 
Naziaufmarsch verhindert werden 
konnte: Die Denkweise, die hinter die- 
ser Bemerkung steckt, macht eine 
deutliche Trennung innerhalb der 
Linken auf. Auf der einen Seite wird 
das ‚klassische’ Antifaspektrum gese- 
hen, das am 1. Mai durch das 
‚Judgement-Day-Bündnis; am 1. Ok- 
tober durch die Demo „Wer Deutsch- 
land liebt, den kann man nur has- 
sen” repräsentiert wurde. Auf der an- 
deren Seite wird zum einen das Bünd- 
nis verortet, das am 1. Mai zu einem 
Block (Motto: „Solidarisch gegen die 
herrschenden Zustände - Nazis und 
Sozialabbau bekämpfen‘) auf der tra- 
Gewerkschafts- 
demonstration aufrief, zum anderen 


ditionellen 


jenes Bündnis, das am 1. Oktober 
durch eine breite Mobilisierung zu 
einer Sitzblockade an den Gegen- 
aktivitäten beteiligt war. Die Tren- 
nung manifestiert sich also vor allem 
in der unterschiedlichen Sichtweise 
über die in der gegebenen Situation 
anzuwendende Strategie: Wird von 
einem Teil des Spektrums starr das 
‚dezentrale Konzept’ als Allheilmittel 
angesehen, so setzten die anderen 
Bündnisse vor allem auf eine breite 
Mobilisierung zu einer zentralen Blo- 
ckade. Um an dieser Stelle keine Miss- 
verständnisse aufkommen zu lassen: 
Diese real existierende Trennung 
muss aus unserer Sicht überwunden 


werden, um auf lange Sicht eine Chan- 
ce gegen erstarkende Nazis zu ha- 
ben. 

Deshalb ist es nötig, sich über die 
Argumente für die von uns bevor- 
zugte Aktionsform zu unterhalten. Als 
Argument gegen zentrale Blockaden 
wird oftmals vorgebracht, dass man 
sich damit zu sehr vom Verhalten der 
Polizei abhängig mache und die Ak- 
tion an deren energischen Durchgrei- 
fen scheitern könne. Auch nach dem 
1.10. hieß es, dass die Polizei die Blo- 
ckade hätte räumen können, wenn 
sie nur gewollt hätte. Dies ist sicher 
richtig, doch welche Aktionsform 
schützt wirklich vor einem Übergriff 
durch die Polizei? Kann nicht die Po- 
lizei jede Aktion unterbinden, wenn 
sie es nur will und auch entschlossen 
genug durchgreift? Entscheidend ist 
in dieser Frage deshalb immer der 
politische Preis, den sie dafür zu zah- 
len bereit ist. Unserer Ansicht nach 
ist dieser Preis umso höher, je größer 
die Zahl der Teilnehmer und je ver- 
schiedener ihr Alter und ihre soziale 
Herkunft sind. 

Darüber hinaus besteht gegenüber 
einer breiten Mobilisierung zu einer 
zentralen Blockade der Vorbehalt, 
dass man sich durch diese Breite so- 
wie die Friedlichkeit in die Gefahr 
begibt, vom „Leipziger-Freiheit”- 
Mainstream absorbiert und in der 
medialen Aufbereitung nicht als ei- 
genständiger Akteur wahrgenom- 
men zu werden. Dem ist entgegen- 
zuhalten, dass es keine Alternative 
sein kann, sich durch eine Beschrän- 
kung auf militante Aktionen einer 


und 1. Oktober 2005: 


Diskreditierung auszusetzen und sich 
dadurch isolieren zu lassen. Entschei- 
dend zur Vermeidung von Isolation 
oder Absorption ist vielmehr, eigene 
Inhalte besser zu kommunizieren und 
damit die gewählte Aktionsform zu 
begründen. 

Eine Fixierung auf eine bestimmte 
Aktionsform erscheint uns politisch 
und strategisch fragwürdig. Die Ent- 
scheidung darüber wird oft nicht 
anhand ihrer Eignung für eine be- 
stimmte Zielstellung, nämlich die 
Naziauf- 
marsches, getroffen, sondern macht 


Verhinderung eines 
sich an Kriterien fest, die nicht trans- 
parent sind und teilweise morali- 
schen Charakter annehmen. Zudem 
ist die Zahl der sportlich organisier- 
ten Antifagruppen in den letzten Jah- 
ren deutlich zurückgegangen. Die 
Möglichkeit, zu nicht gewaltfreien 
Aktionsformen öffentlich aufzurufen, 
geht gegen null. 

Aus diesen Gründen haben wir uns 
in der augenblicklichen Situation 
dafür entschieden, die Bündnisse 
möglichst breit zu gestalten und auf 
eine Beteiligung möglichst vieler 
bisher nicht organisierter Menschen 
hinzuarbeiten. Wichtig war uns dabei 
die Nicht-Aufgabe unserer Positio- 
nen, was wohl für einige die Beteili- 
gung erschwert haben dürfte. Aktio- 
nen, die nicht das Ziel einer Verhin- 
derung des Aufmarsches hatten, 
schieden für uns ebenso aus wie eine 
Zusammenarbeit mit denjenigen, die 
auf einer Beschränkung auf symbo- 
lische Proteste bestanden. In einer 
Infoveranstaltung zur Sitzblockade 
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am 1. Oktober stellten wir beispiels- 
weise klar, dass es uns nicht darum 
geht, einen Schaden für das Image 
der vermeintlichen Weltoffenheit 
Leipzigs zu verhindern oder uns gar 
um potenzielle Investoren zu sorgen, 
die sich durch unschöne Faschisten- 
aufmärsche abschrecken lassen könn- 
ten. 

Aus unserer Sicht muss also die Fra- 
ge, mit wem man Aktivitäten vorbe- 
reitet und an wen sich eine Mobili- 
sierung richtet, vor al- 
lem über Inhalte und 
Ziele geklärt werden. 
Selbstverständlich 
müssen auch die For- 
men dem Kreis der 
möglichen Teilnehmer- 
Innen angepasst sein. 
Eine Abgrenzung mit- 
tels pauschalisierender Diffamierun- 
gen lehnen wir jedoch entschieden 
ab. Wir plädieren vielmehr dafür, die- 
jenigen, die sich eher an „bürgerli- 
chen“ Protestformen beteiligen wol- 
len, nicht einfach als ein einheitliches 
politisches Subjekt wahrzunehmen. 
Für viele, die an rein symbolischen 
Veranstaltungen teilnehmen, ist die- 
se Teilnahme zunächst einmal ein in- 
dividuelles Bekenntnis zum Antifa- 
schismus, das nicht zwangsweise mit 
den oft recht zweifelhaften Motivati- 


„Grundsätzlich aber sehen wir im antıfasc 


zusammenhang eines Kam 


onen und Inhalten der 
OrganisatorInnen konform geht. Die 
Aufgabe einer Linken wäre es somit, 
den Versuch zu unternehmen, jenes 
Bekenntnis in tatsächliche Aktivitä- 
ten umzuwandeln und so die Domi- 
nanz bürgerlicher Ansätze zurückzu- 
drängen, statt sie womöglich durch 
undifferenzierte Beschimpfungen 
von außen noch zu konsolidieren. 
Am 1.Oktober war die von Kirchen, 


Parteien und Gewerkschaftsführung 


schen Kampf nur einen Aspekt im Gesamt- 


tes um bessere 


B 
E3 


Lebensbedingungen.“ 


initiierte Aktion „Mit weißer Rose ge- 
gen braune Gewalt” wohl die kleins- 
te Veranstaltung - und das, obwohl 
sie durch die Leipziger Einheits- 
medien am besten und massivsten 
beworben worden war. Zur Blocka- 
de, die im Vorfeld durch eine lächer- 
liche Kampagne des Leipziger Poli- 
zeipräsidenten Müller verunglimpft 
und kriminalisiert werden sollte, kam 
hingegen ein Vielfaches an 
TeilnehmerInnen. Ein weiterer Hin- 
weis dafür, dass die Leute sich an 


weitergehenden Aktionen beteiligen, 
wenn sie nur die Möglichkeit dazu 
haben. 

Zusammenfassend stellen wir fest, 
daß sich breite Mobilisierungen zu 
zentralen Blockaden sowohl am 1. 
Mai als auch am 1. Oktober als wirk- 
sames Mittel gegen Naziaufmärsche 
erwiesen haben. Eine solidarische Zu- 
sammenarbeit linker Gruppen ver- 
schiedener Spektren könnte zu noch 
besseren Ergebnissen führen. 
Grundsätzlich aber se- 
hen wir im antifaschisti- 
schen Kampf nur einen 
Aspekt 
zusammenhang eines 


im Gesamt- 


Kampfes um bessere Le- 

bensbedingungen. Die- 

ser besteht im Augen- 

blick viel zu oft eher aus 
Bekenntnissen als aus einem wirkli- 
chen Einwirken auf gesellschaftliche 
Veränderungen. Die geschilderten 
Erfahrungen des Anti-Nazi-Kampfes 
müssen deshalb auf andere Bereiche 
der gesellschaftlichen Widersprüche 
übertragen werden, um in soziale 
Auseinandersetzungen zu unseren 
Gunsten eingreifen zu können. Dazu 
brauchen wir alle, die auch im Anti- 
faschismus eine Option ihres eige- 
nen Wirkens sehen. 


Linke Infos, News 


a und Projekte im WWW 


Felix Koerner 


der Autor ist Mitglied der Gruppe „Antifa goes to Hollywood“ 


Eine notwendige Kritik am verkehrten Begriff des „rechten Konsens“ und Replik auf 
die letzten Publikationen des BgR Leipzig! 


In den vergangenen Monaten widme- 
ten sich zahlreiche Thesenpapiere lin- 
ker Gruppen dem Versuch der Neu- 
bestimmung und -verortung antifa- 
schistischer Standpunkte. Dies geschah 
sowohl unter dem Eindruck unverhofft 
erfolgreicher Mobilisierungen zu Anti- 
Nazi-Aktivitäten, als auch dem Einzug 
der NPD, die im September 2004 über 
neun Prozent der Stimmen auf sich ver- 
einigen konnte, in den sächsischen 
Landtag. Die Frage „Was tun?“ domi- 
nierte die Debatten in linken Postillen. 
Neben dem Ausdruck diverser linksra- 
dikaler Befindlichkeiten 
immerhin festgestellt, dass antifaschis- 
tische Arbeit weiterhin ihre Berechti- 
gung besitzt. Jene linke Masse, die die- 
se noch immer für ein revolutionäres 
Hobby hält, wurde am 8. Mai Lügen 
gestraft. Andere, zumeist antideutsche 
Gruppen, haben mittlerweile begriffen, 
dass linker Antifaschismus seine Legi- 


wurde 


timation daraus bezieht, notwendiges 
Moment kommunistischer Kritik zu 
sein, die ebenso notwendig explizit 
antideutsch zu sein hat. 

Die theoretische Problematik anti- 
deutscher Politik besteht nun darin, zu 
erfassen, worin jene Umstände beste- 
hen, die speziell Deutschland zum Ge- 
genstand unserer Kritik machen - ei- 
ner Kritik, die sich eben deshalb anti- 
deutsch wähnt, weil Deutschland ihr 
Hauptfeind und die Beseitigung deut- 
scher Zustände Bedingung aller wei- 
terer Emanzipation ist. Zu dem Zwe- 
cke wird in der linksradikalen Debatte 
rekurriert auf Begriffe wie deutsche 
Ideologie (um Marx zu paraphrasieren, 
wenn auch häufig falsch) und deut- 
sche Spezifik,? Postnazismus ®oder,‚rech- 
ter Konsens” (um nur einige zu nen- 
nen). Ihnen allen gemein ist das Vor- 
haben, der Ablehnung nicht nur der 


Nation allgemein, sondern speziell der 
deutschen, eine Begründung zu ver- 
leihen; der moralische Vorwurf beson- 
Schlechtigkeit soll durch 
möglichst materielle Belege überführt 


derer 


werden in einen konsistenten kriti- 
schen Begriff nicht nur von bürgerli- 
cher Gesellschaft allgemein, sondern 
auch von nationaler deutscher Ge- 
meinschaft. 

Dies verlangt nach einer Erklärung des- 
sen, was „deutsch“ ist, und damit der 
zu erwartenden Einschätzung, dass das, 
was deutsch ist, eine Differenz zum 
bürgerlichen Normalzustand aus- 
macht. Diese Differenz ergibt sich aus 
dem Fortbestand politisch-ideologi- 
scher Tendenzen in der deutschen 
Nachkriegsgesellschaft, die sich auf 
typische volksgemeinschaftliche Idea- 
le und deren Herrschaftsinstrumente 
zurückführen lassen. Es geht also ex- 
plizit nicht um die Kritik genuin natio- 
nalsozialistischer Strömungen, sondern 
das Nachleben derer ideologischer 
Fragmente, die Adorno einst als „po- 
tentiell bedrohlicher denn das Nachle- 
ben faschistischer Tendenzen gegen 
die Demokratie“ * bezeichnete. 

Im Folgenden soll der Begriff des „rech- 
ten Konsens” kritisiert werden. Er war 
bereits in den 90'er Jahren Bestandteil 
Debatte der radikalen, 
insbesondere der antifaschistischen 


einer 


Linken, und als solcher auch maßgeb- 
lich für die Herausbildung der Anti- 
deutschen aus der antinationalen Lin- 
ken. Allerdings kam ihm zu keiner Zeit 
eine feste Bedeutung zu; statt Begriff 
war er eher eine vage Vorstellung, die 
bestätigen sollte, was manche Linke 
schon immer unterstellten: Staat und 
Nazis operieren Hand in Hand, Faschis- 
ten regieren das Land, überhaupt ist 
alles und jeder rassistisch und „deut- 


sche Bullen üben fleißig für ein zwei- 
tes Dreiunddreißig“. Diese Vorstellung 
war eine grundverkehrte; sie zeugt im 
Nachhinein von nicht vorhandener 
Kritik an der bürgerlichen Demokratie 
auf der einen, und einem Nicht- 
verständnis des Faschismus auf der 
anderen Seite. 


Was will und kann die Rede vom 
„rechten Konsens”? 


Den post-antinationalen Rezipienten 
ist diese Auffassung nicht anzulasten. 
Der Begriff des „rechten Konsens““ er- 
lebte in der letzten Zeit eine Renais- 
sance, indem er beispielsweise in den 
Versuch einflos, eine neue 
Antifadebatte anzuzetteln. Vertreten 
wird er vor allem vom Bündnis gegen 
Realität Leipzig (BgR), diesmal aber auf- 
gewertet zu einem konzeptuellen Be- 
griff mit umfassendem gesellschafts- 
kritischen Anspruch, der als solcher 
konkurrierende Begriffe wie des Post- 
nazismus ersetzt oder subsumiert und 
speziell dazu dient, „um zu analysieren, 
worauf die Toleranz und Unterstützung 
von Nazis beruht“®. Konkret geht es 
um die theoretische Nachmodellierung 
des „Naziproblems‘, also um Kritik aus 
der Warte nicht einer explizit kommu- 
nistischen, sondern einer eher klassisch 
antifaschistischen Position. Dazu führt 


das BgR aus: 


„Der Begriff des rechten Konsens [...] 
orientiert sich an breit geteilten Ideo- 
logemen, vom autoritären Staats- 
verständnis über die Wertschätzung 
der ehrlichen Arbeit bis zu den alltägli- 
chen Rassismen, die genau zwischen 
dem was deutsch und dem was fremd 
ist zu unterscheiden wissen. Er dient 
damit der Beschreibung der Basis, auf 
der Nazis mit ihrer Ideologie zum 


1) Es wird 
sich insbeson- 
dere bezogen auf 
die Schrift „Die 
völkische Opti- 
on“ (November 
2004), „Konsens 
und Tabu“ (Juni 
2005), das Flug- 
blatt „Antifa - 
mehr als gegen 
Nazis“ (April 
2005) und den 
Aufruf zum 3, 


Oktober (Sep- 
tember 2005), 
welche den 


jeweils gleichen 
Ansatz z.T. wort- 
identisch formu- 
lieren 


2) mehre- 
re Beiträge dazu 
in Phase 2.16 


3) umfas- 
sende Ausfüh- 
rungen dazu in 
Grigat: Transfor- 
mation des Post- 
nazismus und 
unter  http:// 
www.isf- 
freiburg.org/Le- 
seproben/ 
Grigat_Postnazis- 
mus.htm 


4) Theo- 
dor W. Adorno in 
Was bedeutet: 
Aufarbeitung 
der Vergangen- 
heit?, 1959 
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5) Zit. aus: 
Konsens und 
Tabu, $. 3; siehe: 
http://nadir.org/ 
nadir/initiativ/ 
bgr/pdf/ 
bgr_kt05.pdf 


6) Zit. aus: 
Die völkische 
Option in: Phase 
2.14, November 
2004; siehe: http:/ 
phase2.nadir.org/ 
rechts.php?artikel- 
=248&print=ja 


7) Zit. aus: 
Antifa - mehr als 
gegen Nazis; sie- 
he: http://nadir.- 
org/nadir/initia- 
tiv/bgr/pdf/ 
bgr_010505.pdf 


ununterscheidbaren Bestandteil des 
common sense werden können.” 


Es geht also um in Deutschland vor- 
handene Ideologeme mit folgenden 
Eigenschaften: sie sind a) weit verbrei- 
tet (ergo Konsens), sie scheiden b) zwi- 
schen deutsch und nicht-deutsch und 
sie bilden c) als solche eine Synthese 
zwischen Naziideologie und bürgerli- 
chem Mainstream. Punkt a) ergibt sich 
tautologisch aus der Selbst- 
bezeichnung als „rechter Konsens“; b) 
bezeichnet ein nationalistisches Apri- 
ori, denn das Prinzip der Inklusion 
durch Exklusion war Konstitutions- 
prinzip der bürgerlichen Nation; Punkt 
c) schließlich ist eine simple Banalität, 
die besagt, dass die faschistische Ideo- 
logie eine bürgerliche ist und Faschis- 
ten und Demokraten selbstverständ- 
lich auf das gleiche Programm (das na- 
tionale) rekurrieren, dies in jeweils nur 
verschiedener Konsequenz. Das gibt 
das BgR auch selbst zu: 


„Dieser Konsens versammelt in sich all 
jene Elemente, die mit der nationalso- 


logie eben keine grundsätzliche 
Unüberwindbarkeit besteht und dies 
darauf zurückführt, dass diese Diffe- 
renz in Deutschland aufgehoben sei 
durch besagte Ideologeme. Der eigent- 
liche bürgerliche Normalfall samt Zu- 
sammenhang von Demokratie und Fa- 
schismus wird zum deutschen Sonder- 
fall. Dies zeugt von einem idealistischen 
Demokratieverständnis, nämlich der 
Auffassung, dass eine Demokratie, die 
vom rechten Konsens bereinigt sei, 
keine Affinität zum Faschismus mehr 
zuließe. Dies offenbart sich auch an 
dem Punkt, an dem das BgR ihr eige- 
nes Konzept dem des Postnazismus 
gegenüber als überlegen charakteri- 
siert: 


„Die Theorien von Postfaschismus und 
Postnazismus [...] wie sich Überzeu- 
gungen aus Faschismus und National- 
sozialismus in den demokratischen 
Gesellschaften wiederfinden. Neben 
ihrer Beschränkung auf die traditionell- 
marxistisch als zentral wahrgenomme- 
nen gesellschaftlichen Konflikte [...] 
schwanken sie aber auch zwischen ei- 


„Dies zeugt von einem idealistischen Demokratieverständnis, nämlich der Auffas- 
sung, dass eine Demokratie, die vom rechten Konsens bereinigt sei, keine Affinität 
zum Faschismus mehr zuließe.“ 


8) Zit. aus: 
Die völkische 
Option 
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zialistischen Weltanschauung konform 
sind, aber weit über die Naziszene hin- 
aus als Selbstverständlichkeiten gel- 
ten.” 


Alles, was den rechten Konsens aus- 
macht, sind also rein bürgerliche All- 
gemeinplätze und nichts, was einer 
deutschen Spezifik entsprechen oder 
aus postnazistischen Zuständen resul- 
tieren würde. Das BgR jedoch sieht eine 
Differenz, wo keine ist, und will sie dort 
erkennen, wo sie eine erwartet: zwi- 
schen Naziideologie und bürgerlichem 
Selbstverständnis in Deutschland auf 
der einen und zwischen bürgerlicher 
Gesellschaft und deutscher Ver-For- 
mung auf der anderen Seite. So kommt 
es, dass das BgR es als allgemein un- 
gewöhnlich ansieht, wenn zwischen 
bürgerlicher und faschistischer Ideo- 


ner Analyse der Tradierungen und ei- 
nem kritischen Interesse, das auf die 
Transformation faschistischen bzw. na- 
tionalsozialistischen Denkens in seine 
demokratischen Formen gerichtet ist. 
Sie verlieren damit tendenziell die 
Möglichkeit aus den Augen, dass die 
in dieser Transformation aufgehobe- 
ne völkische Option auch in traditio- 
neller Weise wieder ergriffen werden 
könnte. Eine Möglichkeit, die im Be- 
griff des rechten Konsens präsenter 
SE 


Neben dem krude anmutenden Inter- 
esse, ein eigenes theoretisches Gebil- 
de als überlegen auszugeben, offen- 
baren sich noch zwei weitere Unzu- 
länglichkeiten des Begriffs des rech- 
ten Konsens: einerseits empört sich das 
BgR gerade nicht über das dialektische 


Verhältnis von Demokratie und Fa- 
schismus (als zwei verschiedene 
Herrschaftstechniken in der bürgerli- 
chen Gesellschaft bei jeweils gleichem 
Zweck), welches dazu führen müsste, 
die Demokratie als solche zu kritisie- 
ren (weil sie nämlich, entgegen der 
Auffassung ihrer IdealistInnen, kein 
„antitotalitäres“ System ist) - sondern 
malt die „rechte Gefahr“ an die Wand, 
die Gefahr einer neuerlichen „Macht- 
ergreifung“ der Nazis, obwohl doch 
klar sein sollte, dass sich das Konzept 
des Nationalsozialismus in Deutsch- 
land allein aus Gründen der Standort- 
pflege diskreditiert hat und die faschis- 
tische Karte gegenwärtig (und in ab- 
sehbarer Zeit) ohnehin keiner Wahr- 
nehmung bedarf. 

Zweitens bestreitet das BgR auch die 
Banalität, dass der Faschismus histo- 
risch stets als Krisenoption an die 
Macht kam und dies auch im Falle des 
Nationalsozialismus nicht anders war.? 
Dies vollzieht das BgR in irrwitziger 
Weise: sie diskreditiert es argumentfrei 
als „traditionell-marxistisch“ und belegt 
damit nur, dass man offenbar selbst 
über keinen Faschismusbegriff verfügt 
(obgleich freilich feststeht, dass sich Fa- 
schismus und Nationalsozialismus 
nicht durch Ökonomismus erschließen 
lassen). 

An dieser Stelle ist der „rechte Konsens“ 
bereits an der Realität gescheitert. Er 
wurde geschaffen, um eine Gemein- 
schaft zu beschreiben, in die durchweg 
alle Deutschen hineindefiniert werden 
können (denn eine genaue Abgren- 
zung erfährt er nicht). Damit wird er 
nichtssagend und nutzlos, denn dass 
Nationalismus immer widerlich ist, dass 
auch Demokratinnen NationalistInnen 
sind und dass sie es sein können, ohne 
politisch rechts zu stehen, ist eine ein- 
zusehende Tatsache. Doch abseits die- 
ser generellen Bestimmung, die gene- 
rell hinkt, schafft das BgR eine weiter 
gehende Systematisierung. Dabei wird 
von einer Erklärung, wie sich der rech- 
te Konsens überhaupt konstituieren 
konnte, abgesehen (die dazu heranzu- 
ziehenden Argumente bewegten sich 
nämlich im Spannungsfeld der verwor- 
fenen Postfaschismusthesel) und sich 


verlagert auf eine reine Aufzählung im 
Stile eines lamentierenden Brainstor- 
ming. Dieser Versuch der 
Systematisierung, den es im Folgen- 
den zu prüfen gilt, funktioniert beim 


BgR so: 


„Die Elemente des rechten Konsens las- 
sen sich grob in drei Gruppen eintei- 
len. Das sind zum einen Vorstellungen 
vom Staat und dem Verhältnis der Ein- 
zelnen zu ihm, als nächstes die am Volk 
orientierte Eigenwahrnehmung und 
schließlich die Konstruktionen der 
Volksfremden.“'° 


Der Staat, seine BürgerInnen und 
FeindInnen 


Das BgR hebt das besondere Staats- 
verständnis als maßgebliches ideolo- 
gisches Element des rechten Konsen- 
ses hervor: 


„Der Staat ist im rechten Konsens eine 
autoritäre Institution. Den Anweisun- 
gen staatlicher Behörden ist grund- 
sätzlich Folge zu leisten. Im Gegenzug 
obliegt ihnen die Lösung gesellschaft- 
licher Probleme.“'' 


Wenn etwas Konsens ist, dann die ver- 
kehrte Vorstellung des Staates als Mit- 
tel persönlichen Fortkommens. Besä- 
ße der Souverän keine Autorität, mit- 
tels derer er die Anwendung von Ge- 
waltmaßnahmen, die sein Monopol 
sind, glaubwürdig androhen oder 
durchführen könnte, bedürfte es kei- 
nes Souveräns und keines Staates. Der 
Staat ist materielle Gewalt im Moment 
seiner Konstitution, denn er organisiert 
ein politisches Gewaltverhältnis auf 
Basis eines ökonomischen. Als solcher 
ist er gleich zweifach autoritär: als ord- 
nende Instanz nach innen, indem er 
den StaatsbürgerInnen gegenüber 
Herrschaft ausübt, und im Zweifelsfal- 
le nach außen, indem er sein Staats- 
volk, in letzter Konsequenz immer auch 
ein ökonomisches Interesse verteidigt. 
Maßgeblich ist, abgesehen von den 
jeweiligen Mitteln, die Durchsetzung 
des nationalen Zwecks, den der Staat 
wahrzunehmen hat. Dazu ist ihm Au- 
torität verliehen, die ihm seine 


BürgerInnen zubilligen (und die seine 
Herrschaft in der Demokratie, z.B. ver- 
mittels Wahlen, ständig legitimieren). 
Der Staat als „autoritäre Institution” ist 
ein tautologischer Ausdruck für ein 
bereits theoretisches Apriori, aber nicht 
für etwas, was eine Besonderheit dar- 
stellte. 

Was das BgR vielleicht meint und ihm 
wohlwollend unterstellt werden soll, 
ist ein spezielles Staatsverständnis, das 
sich im rechten Konsens vermittelt. Die- 
ses sei autoritärer als außerhalb dieses 
Konsens. Vergleichsweise herangezo- 
gen werden kann bspw. ein liberales 
Staatsverständnis. Ungeachtet von der 
offenbar idealistischen Haltung gegen- 
über der Möglichkeit des „besseren 
Staates“ werden selbst liberale Men- 
schen zugestehen müssen, dass dem 
Staat in seiner zugedachten Minimal- 
funktion als „Nachtwächter” Autorität 
zukommt, die er aufwendet, um ent- 
weder den sozialen Frieden zu wahren 
oder die staatliche Gemeinschaft nach 
außen zu verteidigen - dies wieder um 
der Nation willen. Selbst das liberale 
Staatsverständnis zeichnet sich also 
nicht gerade durch ideologische Dis- 


„Zweitens bestreitet das Be 


ren, der Wahlerfolg der NPD belege die 
Aktualität 
Staatsverständnisses und eines völki- 


eines autoritären 
schen Nationalismus bedeutet auch, 
dass er jahrelang von geringer bis kei- 
ner Bedeutung war, weil die NPD kaum 
Stimmen auf sich vereinen konnte. 
Zwar kann ein solches Wahlergebnis 
sehr wohl als Indiz dienen, aber ande- 
re, möglichst materielle Belege fehlen 
bzw. werden gar nicht gesucht, 
genauso wenig, wie versucht wird, die 
geschlussfolgerten Tatsachen logisch 
zu begründen. '? 

Jedenfalls ist der Anspruch, staatlichem 
Verlangen sei Folge zu leisten, alles 
andere als ungewöhnlich, sondern eher 
folgerichtig. Der Souverän erwartet 
vom Staatsvolk Gefolgschaft, und der 
einzelne Staatsbürger ist angehalten, 
den erlassenen Gesetzen Folge zu leis- 
ten. Dies tut er in der Überzeugung, 
dass dies seine staatsbürgerliche Pflicht 
und als solches sein individueller Bei- 
trag zum Gedeih der nationalen Ge- 
meinschaft sei. Zwar möge er hie und 
da mit manchen Maßnahmen unzu- 
frieden oder nicht einverstanden sein; 
zumeist rebelliert er aber nicht, son- 


R auch die Banalität, dass der Fasc 
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9) ob- 
gleich neu- 
geschöpfte 
Faschismus- 
theorien im dies 
im postmoder- 
nen Duktus be- 
zweifeln, siehe 
Volker Weiss’ 
Beitrag zur 
Griffinschen 
Faschismus- 
theorie in Phase 
2.16 


10) Zit. aus: 
Konsens und 
Tabu, S. 4 


11) Zit. aus: 
Antifa - mehr als 
gegen Nazis 


hismus histo- 


risch stets als Krisenoption an die Macht kam und dies auch im Falle des 
Nationalsozialismus nicht anders war.“ 


tanz zum „rechten Konsens” aus. Da- 
mit gemeint sein könnte ebenso ein in 
Deutschland verbreitetes autoritäreres 
Staatsverständnis als Komparativ zu 
dem in anderen westlichen Staaten. Ein 
Beleg wird leider nicht nachgeliefert 
und als solcher würde auch nicht die 
Feststellung ausreichen, dass in Frank- 
reich mehr Menschen bei Rot über die 
Ampel gehen. 

An diesem Punkt offenbart sich schon 
die wackelige Methode, nämlich eine 
positivistische Argumentation durch - 
allerhöchstens - Paraphrasierung von 
Umfragen oder Statistiken. Leider er- 
klären Statistiken keine Ursachen. Und 
leider sind sie oft auch nicht sonder- 
lich stichhaltig: die Wahlergebnisse der 
sächsischen Landtagswahl des Jahres 
2004 herzunehmen und zu konstatie- 


dern wählt bei nächster Gelegenheit 
in der Überzeugung, die jetzige Regie- 
rung schade dem Gemeinwohl, eine 
andere Partei - oder fordert in Einzel- 
fällen eine andere, zumeist rigidere 
Herrschaftsform.'? Es ist das Los des 
Nationalisten, seine Ersatzreligion für 
richtig und die Nation für notwendig 
zu halten, weshalb er in seinem Alltags- 
bewusstsein die Rolle des Staates zur 
ebenso notwendigen Hüterin des Ge- 
meinwohls verklärt. Es liegt auf der 
Hand, dass es keinen Nationalismus 
geben kann, der nicht den Staat unbe- 
dingt fordert. In der Hinsicht herrscht 
auch zwischen völkischem Nationalis- 
mus und Verfassungspatriotismus 
kein signifikanter Unterschied. 

Darauf ist auch zurückzuführen, dass 
dem Staat stets die Rolle einer höchs- 
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12) B-e.il- 
spielhaft hierfür 
ist Wolfgang 
Pohrts an 
Adornos „Studi- 
en zum autoritä- 
ren Charakter“ 
angelehnte Stu- 
die „Auf dem 
Weg zur inneren 
Einheit“, indem 
er das moderne 
Massen- 
bewusstsein der 
Deutschen mit 
wissenschaftli- 
chen Methoden 
zu ergründen 
suchte. Ergebnis: 
er unterstellte ih- 
nen ein kollekti- 
ves „Michel-Syn- 
drom“ - anstatt 
klar zu sagen, 
dass die Objekte 
seiner analyti- 
schen Begierde 
ganz einfach be- 
schissene Natio- 
nalistInnen und 
bürgerliche 
DeppInnen sind. 


13) d.8:z 4 
Marx (1844): 
„Wo es politi- 
sche Parteien 


gibt, findet jede 
den Grund eines 
jeden Übels 
darin, dass statt 
ihrer ihr Wider- 
part sich am 
Staatsruder be- 
findet. Selbst die 
radikalen und 
revolutionären 
Politiker suchen 
den Grund des 
Übels nicht im 
Wesen des Staa- 
tes, sondern in 
einer bestimm- 
ten Staatsform, an 
deren Stelle sie 
eine andere 
Staatsform set- 
zen wollen.“ 


14) Eine 
ausführliche 
Staatsableitung 
findet sich unter 
http://www.- 
junge-linke.de/ 
staat_und_nation/ 
der_brgerliche_st- 
aat_eine_einf.html 
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ten appellativen Instanz zukommt. Er 
wird eingefordert, wenn der Einzelne 
ein Unrecht verspürt. Warum er dies 
tut, erklärt sich dadurch (wohlgemerkt 
daneben, dass der Staat als alleiniger 
Inhaber des Gewaltmonopols alleinig 
derartige Probleme lösen kann), dass 
er sein persönliches Fortkommen, wie 
bereits erwähnt, nicht nur mit dem 
konkreten Handeln des Staates verbin- 
det, sondern auch mit dem damit ver- 
knüpften Zustand der nationalen Ge- 
meinschaft, der er sich zugehörig fühlt, 
und der bürgerlichen Gesellschaft an 
sich, an deren Glücksversprechen er 
glaubt. Selbst wenn sein Vertrauen in 
die staatliche Autorität erschüttert 
wurde, wird er naheliegendst nur eine 
andere staatliche Autorität an die 
Staatsführung delegieren; wenn er sich 
vom Kapitalismus angeschissen fühlt, 
wird er sich umschauen und ebenso 
nahe liegend eine Alternative fordern, 
die eben eine nationale zu sein hat.'* 

Der Definition des BgR folgend ist da- 
mit jede Staatsauffassung dem rech- 
ten Konsens zugehörig, weil jede mög- 
liche Auffassungen ein eigenes Ideal 
auf die Rolle des Staates projiziert - 
egal, ob der Staat nun in allen Belan- 
gen „Ruhe und Ordnung“ schaffen, er 
sich bitteschön aus ökonomischen 
Angelegenheiten rauszuhalten oder er 
Instrument/Werkzeug einer Klasse zu 
sein hat - nur eine nicht-autoritäre 
Staatsherrschaft, das geht nicht. Das 
einzig mögliche Staatsverständnis, 
welches sich außerhalb des rechten 
Konsenses bewegen würde, ist ein ne- 
gatives, d.h. ein solches, welches die 
Kategorien von Staat und Nation 
rundweg ablehnt. Wer sich also keine 
Gesellschaftskritik im Sinne der BgR- 
Adepten auf die Fahne schreibt, ist 
schon Teil des Mobs. Ohne übertriebe- 
ne Unterstellungen treffen zu wollen, 
läuft dies darauf hinaus, dass das BgR 
einen Pappkameraden konstruiert, der 
in seiner Omnipräsenz und Totalität die 
Gesellschaft an sich darstellen und 
anstelle des Übens einer generellen 
Kritik an Staat und Kapital als Projekti- 
onsfläche für einen matrixhaften 
„common sense“ dienen und eindi- 
mensionale Angriffsfläche für linke 


Praxis herhalten soll. Das bewahrhei- 
tet sich an dieser Stelle: 


„Es geht im rechten Konsens nie um 
eine Staatskritik, sondern um eine Kri- 
tik an der politischen Klasse, die sich 
gegenwärtig des Staates bemächtigt 
hat, an der Schwäche staatlicher 
Repräsentantinnen, die zur Lösung der 
Probleme, trotz der ihnen zustehenden 
Autorität nicht in der Lage sind.” '° 


Wieder zeichnet das BgR ein idealisti- 
sches Bild von StaatsbürgerInnen. Es 
liegt diesem wohl nichts ferner als eine 
Staatskritik (!) zu üben; weder ist es sein 
Ansinnen, noch wird er es für sinnvoll 
halten, weil ihm die rein gedankliche 
Antastung der Kategorie des Staates 
schon unglaublich gefährlich und nie- 
derträchtig erscheint. Offenbar müsste 
jedoch der genuine Staatsbürger, wie 
er nicht gefangen ist im rechten Kon- 
sens, ein Hort von Vernunft und Ratio- 
nalität sein; er müsste es folgerichtig 
aufgeben, Staatsbürgerln zu sein. Die- 
se Vorstellung ist aber absurd - sie bla- 
miert sich an der Realität in ausnahms- 
los jeder bürgerlichen Demokratie. Was 
das BgR hervorhebt, betrifft nämlich 
jeden enttäuschten Staatsbürger: das 
Fortkommen seines Ladens gerät ins 
Wanken, ergo hat die staatliche Füh- 
rung versagt, die er zu Gunsten einer 
anderen zu beseitigen wünscht. Das 
entspricht auch einer Spielregel der De- 
mokratie: „Die Demokratie ist die einzi- 
ge Herrschaftsform, die es den Bürgern 
erlaubt, den Regierenden das Vertrau- 
en zu entziehen, ohne das politische 
System selbst beseitigen zu müssen.“ 
'6Das ist der „langfristig wirksame Er- 
folg“ der parlamentarischen Demokra- 
tie. 

Einem verwandten Geheimnis ist man 
hier auf der Spur, wobei das Interesse 
der Frage gilt, was der realpolitische 
Kitt des „rechten Konsens” ist: 


„Überwachungsapparate und Patriotis- 
muskampagnen dienen der Aktivie- 
rung der Gemeinschaft von innen 
heraus, dauerhaft effektiv ist der rech- 
te Konsens in der Konstitution der Ge- 
meinschaft aber durch die Identifizie- 


rung äußerer Feinde.“ 


Zwar hat das BgR erfasst, dass die nati- 
onale Gemeinschaft immer wieder aufs 
Neue realpolitisch in ihrer konstatier- 
ten Zusammengehörigkeit überein- 
kommt; nicht begriffen wurde, dass das 
Prinzip der Inklusion durch Exklusion 
allgemeine Konstitutionsbedingung 
der Nation ist (was sich historisch auch 
ausreichend belegen lässt). Die Nation 
umfasst einerseits eine bestimmte 
konzentrierte Masse von Menschen 
und legitimiert dies aufgrund deren 
Zusammengehörigkeit (dies kann po- 
litisch geschehen, aber auch im Rekurs 
auf Kultur- oder Stammesgeschichte, 
wie es in Deutschland gängig ist); dies 
allein ist jedoch nicht stichhaltig. Kein 
Deutscher kann definieren, was 
„deutsch“ ist - er weiß aber genau, was 
nicht-deutsch ist. 

Die Nation wird in dem Moment als 
notwendig erkannt, indem die Existenz 
von Feinden gegen das eigene Kollek- 
tiv glaubhaft konstatiert werden kann. 
Diesen Feind im Inneren zu vermuten 
ruft die InsassInnen der Gemeinschaft 
immer wieder zur Raison, sich ihrer 
Nationalität bewusst zu werden und 
gegenüber Einzelnen, abweichenden 
Personen, stark zu machen. Daher wird 
Nationalismus stets materielle Gewalt, 
weil sie den Einzelnen vor die Wahl 
stellt, zur Nation zu gehören und sich 
ins Kollektiv einzuordnen oder sich 
außerhalb, d.h.gegen sie zu stellen. Eine 
fest gefügte Gemeinschaft, wie die Na- 
tion eine darstellt, verlangt auch nach 
einer deutlichen Abgrenzung nach 
außen. Damit vermittelt sie nicht nur 
sich selbst die Illusion von Erhöhung 
und Exklusivität, sondern liefert einen 
Beleg für ihre eigene angebliche Na- 
turnotwendigkeit: weil sie über Feinde 
verfügt, die dem Einzelnen schaden 
wollen (wiederum dadurch, dass sie 
angeblich die Gemeinschaft zersetzen), 
müssen sich diese Einzelnen im Ver- 
bund zur Wehr setzen (und die kollek- 
tive Identität mit der Nation als wahr 
ansehen). 

Als Feind taugt dabei grundsätzlich 
alles, was den vielen einzelnen, oft 
wahllosen, als konstitutiv und charak- 


teristisch ausgezeichneten kollektiven 
Prinzipien widerspricht. Potentiell ist 
das jede andere Nation, aber auch Ein- 
zelne aus dem Grund, dass sie in kein 
nationales Schema passen. Gäbe es 
keinen gemeinsamen Feind einer Na- 
tion, wäre der Sinn und Zweck der 
Nation schlagartig hinfällig. Es bleibt 
also den NationalistInnen nichts an- 
deres übrig, als beständig Volksfeinde 
zu jagen. Genau darin liegt auch die 
besondere Gefahr des Nationalismus, 
weil das Ausfindigmachen dieser Fein- 
de den Ruf nach Strafe nach sich zieht, 
sprich: die Ausschaltung eines Feindes. 
Dem Drang sind durch staatliche Herr- 
schaft und die mitgeführte Rechtsstaat- 
lichkeit Grenzen gesetzt, die aber 
keineswegs definitiv sind. Wichtig ist 
dabei die Feststellung, dass es auch 
hierbei nicht darauf ankommt, wie im 
rechten Konsens die Nation aufgefasst 
wird, sondern wie sie objektiv existiert 
und sich realisiert. Dies geschieht eben 
nicht nach sonderlichen Spielregeln 
eines rechten Konsenses, sondern gilt 
wiederum ganz allgemein. 

Den daraus begünstigten Umschlag 
von Ideologie in den politischen Er- 
folg von Nazis begründet das BgR 
folgendermaßen: 


„Die Bedingungen, unter denen aus 
dem rechten Konsens ein Erstarken der 
Nazibewegung folgt, lassen sich an drei 
Beispielen aus den letzten Jahren dis- 
kutieren. Vom Antiamerikanismus der 
Friedensbewegung, der 
geschichtspolitischen Debatte um den 
60. Jahrestag der Bombardierung Dres- 
dens und den Protesten gegen Hartz 
IV mündete nur die letzte Aktivierung 
des rechten Konsens in einer spürba- 
ren Konjunktur für die Nazis. [...] Auf 
einem Terrain, auf dem das staatliche 
Handeln nur Zumutungen zu bieten 
hat, ohne daß die im Kapitalismus not- 
wendig als Krise auftretende Arbeits- 
losigkeit auch nur aufhörte zu steigen, 
erscheint die Gesellschaftsvorstellung 
der Nazis als echte Alternative.“ '® 


Um bei den Tatsachen zu bleiben: auf 
vielen Montagsdemos in vielen Städ- 
ten tauchten früher oder später Nazis 


auf, mal organisiert, mal einzeln, mal 
pöbelnd, mal agitierend. Aber: es gab 
nirgends eine tatsächliche Verbrüde- 
rung der Demonstrierenden mit den 
Nazis. Zwar waren Stimmen zu hören, 
man brauche in der jetzigen Situation 
jeden Verbündeten, selbst wenn es 
Nazis seien (schließlich seien solche z.T. 
selbst von Sozialreformen betroffen); 
solche ekligen Meinungen wurden im 
Rahmen selbiger Proteste konterkariert 
von diversen bürgerlichen und zivil- 
gesellschaftlichen Manifestationen 
gegen Nazis. Hiermit soll wohlgemerkt 
nicht zur Ehrenrettung der Montags- 
demos angetreten werden; gut, dass 
sie vorüber sind. 

Das BgR unterstellt nun aber einen di- 
rekten Zusammenhang von Sozial- 
protest und der Wahl von NPD, ganz 
so, als hätten die Montagsdemos als 
eine „Erweckungsbewegung” für völ- 
kische Ideologie fungiert. Dabei er- 
kennt sie doch selbst die Krisenhaftig- 
keit der Situation, aus der heraus Zu- 
stimmung zum faschistischen Konzept 
erwuchs (obwohl das BgR eben diese 
Funktion als Krisenlösungsmodell ge- 
genüber der Postfaschismusthese ver- 
warf; s.o.), schließt aber falsch: denn 
daraus erwächst noch lange kein not- 
wendiger Zusammenhang. Wer seine 
Arbeit verliert und in materieller Armut 
lebt, wird im besten Falle sogar 
Gegnern des Lohnarbeitssystems. Es 
wäre zu ergründen, warum genau die- 
ser logische Schluss von wohl so gut 
wie niemandem getroffen wurde/wird. 
Eine mögliche Erklärung ist, dass der 
einzelne Staatsbürger, der nichts Ge- 
ringeres als Nationalist ist, sein Privat- 
interesse wie selbstverständlich hinter 
die des Staates zurückstellt. Als drama- 
tische Folge der Arbeitslosigkeit er- 
scheint ihm weniger die Beschädigung 
seiner eigenen Existenz, sondern die 
Gefährdung des Wohls des Staates als 
Sachwalterin des Volksganzen. Wenn 
dann auf die Regierung geschimpft 
wird, dann deshalb, weil sie das Ver- 
sprechen, „alles für Deutschland” zu 
geben, (scheinbar, denn der Staats- 
zweck bleibt immer der gleiche) gebro- 
chen hat. 

Dieser nationale Anspruch ist ein bür- 


gerlich-demokratischer Allgemeinplatz 
und keine Neuschöpfung der Faschis- 
ten. Noch nicht einmal die Mittel zu 
dessen Vertretung durch Demokraten 
und Faschisten unterscheiden sich 
wesentlich, und wenn, dann nur in ih- 
rer Konsequenz (Bsp.: der Staat schiebt 
unrentable Ausländer ab; Nazis halten 
alle Ausländer für schädlich und zün- 
den sie an). Kurzum: die „spontane“ 
Affinität des Wahlvolks zur NPD ent- 
sprang erstens nicht einem plötzlichen 
Erwachen völkischer Ideologie, son- 
dern dem Umstand, dass die NPD das 
gleiche verspricht wie andere - nur 
offener die Nation als Bezugspunkt be- 
nennend -, und zweitens nicht aus der 
Existenz der Montagsdemonstrationen 
heraus, die eine solche Gemütstendenz 
hin zu nationalsozialistischen Rezep- 
ten erst hätte generieren müssen, son- 
dern in Folge einer als krisenhaft emp- 
fundenen Situation, die einfach nur 
belegt: im Falle des Falles ist die völki- 
sche Option präsent - obgleich von 
politischen Kräfteverhältnissen her be- 
trachtet nicht relevant. 

Genau genommen propagiert die NPD 
in ihrem Programm auch keine Kon- 
zepte, die unvereinbar wären mit de- 
nen demokratischer Parteien; alle wol- 
len „Vorfahrt für Arbeit‘, wollen „Das 
Beste für Deutschland” usw. Deswegen 
ist es - auch das ist banal - möglich, 
dass Menschen, die NPD wählen, es bei 
nächster Gelegenheit nicht wieder tun 
und umgekehrt. Der Grund dafür liegt 
nicht darin, dass ein „rechter Konsens“ 
die angeblich 
Schranke von bürgerlichem Selbstver- 


unüberwindbare 


ständnis und Naziideologie aufge- 
weicht hätte, sondern darin, dass diese 
Schranke wohl nie existierte. Diese par- 
tiellen Kongruenzen hält das BgR 
fälschlicherweise für einen deutschen 
Sonderfall und als solchen für einen 
Skandal, anstatt sich eine generelle 
Kritik an Demokratie und bürgerlicher 
Nation anzueignen. Zu beobachten ist 
aber lediglich, dass sich nach 1945 in 
der Politik der BRD politischer (Erfolgs- 
) Konzepte bedient wurde, deren Ur- 
sprünge mehr oder weniger direkt im 
NS verankert sind, bspw. die von 
Korporatismus und Solidargemein- 


DISSE 


15) Zit. 
nach: Antifa - 
mehr als gegen 
Nazis 


16)  http:// 
www.andi.nrw.- 
de/Demokra- 
tie/wasist.htm 


17) Zit. | 
nach: Antifa - 
mehr als gegen 
Nazis 


18) 2.2.0. 
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19) Zit. aus: 
3. Oktober - Tag 
der Einheit. Ein- 
heit mit Nazis; 
siehe:  http:// 
www.nadir.org/ 
nadir/initiativ/ 
bgr/pages/ 
011005.htm 


20) wobei 
nicht zu verges- 
sen ist: jede 
Rechtfertigung 
eines Nationalis- 
mus ist verkehrt, 
egal, ob sie sich 
auf bürgerliche 
Errungenschaf- 
ten oder archai- 
schen Werte- 
systeme stützt 


21) Zit. aus: 
3. Oktober - ... 


„Das, was Deutschland zum Sonderfall werden, da den 
rechten Konsens schließen lässt, sind ergo die Nazis, die 


legt - unter falscher Prämisse und 
missdeuteter Symptomatik. 

Das, was Deutschland zum Sonderfall 
werden, da den rechten Konsens schlie- 
ßen lässt, sind ergo die Nazis, die hier 
geradezu zum gesellschaftlichen 
Hauptwiderspruch und politischen 
Hauptfeind aufgewertet werden, weil 
sie angeblich erst jene Ideologien 
schaffen mussten, nach denen heute 
Demokratie und Nationalismus im 
„rechten Konsens“ funktionieren. Im 
bewegungslinken Bestreben antifa- 
schistischer Praxis ist dieser Ansatz ver- 
ständlich, aus dem Blickwinkel der Kri- 
tik jedoch ein verkehrter. Natürlich weiß 
das BgR, dass die Existenz von Nazi- 
strukturen ein Symptom ist - für das 
BgR eines für die Existenz des rechten 
Konsens. Die Existenz von Ideologien 
in der bürgerlichen Gesellschaft gegen 
das bürgerliche Ideal ist in dieser Den- 
ke schon ein Ausnahme- und ein hal- 
ber Notstandsfall. Dabei fällt man aber 
auf das bürgerliche Ideal herein und 
verfährt sich an einer Kritik der Zustän- 
de, die lediglich vergleicht, wie sie in 


schaft. Wenn diese Rezepte auch im 
Wahlvolk gut ankommen, ist die Moti- 
vation der Wahl der NPD oder anderer 
nationalsozialistischer Parteien sicher 
keine Ablehnung staatlichen Handelns 
bzw. des Staates selbst, sondern deren 
überzeugte Affirmation. 

Nun geht das BgR noch einen Schritt 
weiter und arbeitet in seiner Analyse 
der politischen Konstellation im rech- 
ten Konsens eine grobe Absteckung 
dessen heraus, was deutsch sei bzw. 
„was das Deutsche vordergründig aus- 
macht“. Man meint, Folgendes beob- 
achten zu können: 


„Darüber hinaus versteht sich die Mas- 
se der Deutschen alle politischen Spek- 
tren überschreitend als Volk. Die poli- 
tischen Debatten darüber, was als 
Deutsch zu verstehen sei, können nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass es prin- 
zipielle Übereinstimmungen darüber 
gibt, was das Deutsche vordergründig 
ausmacht. Es sind die viel zitierten deut- 
schen Sekundärtugenden, auf die sich 
ein Großteil der Deutschen einigen 
kann, auf Ordnung, Diszi- 
plin, Pünktlichkeit, Streb- 
samkeit etc.” '? 


hier geradezu zum gesellschaftlichen Hauptwiderspruch 


und politischen Hauptfeind aufgewertet werden“ 
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der Realität ausfallen und wie sie sich 
ihren Idealen zu Folge bitteschön dar- 
zustellen hätten („bunt, friedlich, welt- 
offen“). Eine wörtliche „Dialektik der 
Aufklärung” existiert für das BgR nicht. 
So wundert sich diese Gruppe über das 
seltsame und überhaupt nicht aparte 
Verhalten jener Nationalisten, die vom 
rechten Konsens indoktriniert wurden: 


„Das deutsche [...] ist eine politische 
Bezugsgröße, auf die sich alle Deut- 
schen in unterschiedlicher Intensität 
und teils mit unterschiedlichen Kon- 
notationen berufen können.“ ?' 


Soll heißen: jeder Deutsche beruft sich 
„irgendwie“ auf Deutschland - und 
geschehe es nur dadurch, dass er dar- 
auf besteht, „deutsch“ zu sein, was 
immer das für ihn in positiver oder 


Es ist ein prinzipiell zweifel- 

haftes Unterfangen, sich ge- 

meinsam mit den Deut- 
schen auf die Suche nach den Ursprün- 
gen ihrer Identität zu begeben. Für ge- 
wöhnlich fällt ihnen auch mehr ein, als 
irgendwelche Werte, bspw. die gemein- 
samen „Leiden in der Geschichte“ 
(Stichwort: Schicksalsgemeinschaft) 
und deren gemeinsame Überwindung. 
Die Schöpfung einer deutschen Iden- 
tität lässt sich leider nicht auf die Fest- 
stellung reduzieren, Deutsche seien 
besonders pünktlich. ?° Die Betonung 
des irrationalen und zugleich völki- 
schen Charakters dieser Selbstidentifi- 
zierung der Deutschen lässt nur den 
Schluss zu, dass der rechte Konsens tat- 
sächlich alle Deutschen umfassen 
müsste. Was nach eigenem Bekunden 
anfänglich dazu erdacht war, das Nazi- 
problem zu ergründen, mündet nun 
in der Diagnostik deutscher Verhält- 
nisse; doch dies - wie bereits darge- 


negativer Hinsicht bedeuten mag. Un- 
nötig zu sagen, dass der sachliche Ge- 
halt solcher Aussagen gegen null ten- 
diert und das, was für den rechten Kon- 
sens maßgeblich sein soll, ganz allge- 
mein gilt. Wenn der rechte Konsens 
aber das „ganze Falsche“ ist, hat sich 
die Notwendigkeit dieser Begriffs- 
schöpfung selbst aufgehoben, weil sie 
nichts erklärt. 


Raisonnement 


Wird anhand dessen zusammenfas- 
send geprüft, inwiefern die vom BgR 
vorgegebenen Kriterien für den rech- 
ten Konsens mit der gesellschaftlichen 
Realität in Deutschland und allgemein 
zusammengeht, muss festgestellt wer- 
den, dass weder das dem rechten Kon- 
sens zugeschriebene und als autoritär 
gekennzeichnete Staatsverständnis, 
noch die nationale Selbstsicht eine tat- 
sächlich Differenz aufweist zu dem, was 
folgerichtig außerhalb dieses Konsens 
in einer Art bürgerlichem Normaltzu- 
stand tendieren müsste. Der Begriff 
„rechter Konsens“ ist nicht nur un- 
brauchbar, weil er die (deutsche) Ge- 
sellschaft nur anhand ihrer (demokra- 
tischen, damit mithin auch antifaschis- 
tischen) Ideale kritisiert, sondern auch, 
weil er Normalität und Spezifik verkehrt. 
Er ist ein weiterer Versuch nicht nur 
des Vergleichs, sondern der Konstruk- 
tion einer partiellen Identität von wert- 
vermittelter Herrschaft und ihrem fa- 
schistischen Pendant als Ersatz der Kri- 
tik der ersteren. 

Die Rede vom rechten Konsens lässt in 
ihrer derzeitigen Konnotation nicht nur 
einen Begriff der spezifischen Form 
deutscher Vergemeinschaftung außen 
vor (so sie denn als existent angenom- 
men wird), wie er eigentlich geschaf- 
fen werden sollte, um Deutschland als 
Ganzes kritisieren zu können, und läuft 
durch die Verwischung verschiedener 
Kategorien und Deformierung der re- 
levanten Begriffe zwecks 
Synthetisierung einer omnipräsenten 
feindlichen Formation auch einer ge- 
nerellen Kritik bürgerlicher Gesellschaft 
und der Nation entgegen. 


Er ist ein Begriff gegen jede Realität. 


Die Rote Hilfe Ortsgruppe Leipzig 


Emanzipatorische Politik erfährt immer wieder staatliche Repression. Mit einer 
stattlichen Reihe neuer Gesetze und ausgeweiteten Möglichkeiten der staatlichen 
Repressionsorgane wird immer vehementer gegen linke Projekte, Zusammenschlüs- 
se und Einzelpersonen vorgegangen. Wir setzen etwas dagegen: Organisierte linke 


Solidarität 


Der größte Erfolg, den staatliche Re- 
pression hat, ist es zu vereinzeln. Es 
wird immer wieder versucht Indivi- 
duen aus den Gruppen zu lösen, mit 
denen sie auf der Straße gegen Un- 
terdrückung und Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen (z.B. 
mittels Rassismus und Faschismus) 
und für ein menschenwürdigeres, 
emanzipiertes Leben gekämpft ha- 
ben. Menschen werden für ihre Ar- 
beit in linken Gruppen und Projek- 
ten angeklagt und sind vielfach als 
Individuen mit der Zerstörung ihrer 
sozialen Existenz bedroht. 

Der Staat versucht so, Individuen aus 
den politischen Zusammenhängen 
zu isolieren, um gegen sie die ganze 
Härte der Repression anzuwenden, in 
der Annahme sie oder ihn dadurch 
soweit einzuschüchtern, seine bzw. 
ihre Handlungsmöglichkeiten soweit 
einzuschränken, dass diese/r in Zu- 
kunft weitere Auseinandersetzung 
meidet. So wird versucht zu verunsi- 
chern und zu spalten. 

Die politische Handlung als Aus- 
druck eines sozialen und politischen 
Kampfes für eine bessere Zukunft 
wird so zur Straftat eines/ einer Ein- 
zelnen. 

Sicherlich ist jede Handlung indivi- 
duell. Geschieht sie aber aus einer 
politischen Vorstellung, die wir tei- 
len, so ist sie als gelebter Ausdruck 
unseres Denkens auch die Unsere. 
Jede Repression gegen den Einzel- 
nen ist somit gleichzeitig auch eine 
Form der Unterdrückung gegen uns 
alle! 


Es ist unsere Aufgabe, staatlicher Re- 
pression diesen Erfolg nicht zu über- 
lassen. Für die Erhaltung der 
Handlungsfähigkeit ist es notwendig, 
jedem, der staatlicher Verfolgung 
ausgesetzt ist, solidarisch beizuste- 
hen. Die Rote Hilfe tut dies zum ei- 
nen durch finanzielle Hilfen (z.B. 
Rechtsanwalts- und Verhandlungs- 
kosten etc.) und andererseits durch 
Betreuung der Betroffenen - durch 
Prozessbeobachtung, Veröffentli- 
chungen über die Fälle, Informations- 
veranstaltungen, Solipartys und ak- 
tiver Zusammenarbeit mit den ein- 
zelnen Personen. Zudem betreut die 
Rote Hilfe politische Gefangene in 
deutschen Gefängnissen, vermittelt 
Kontakt zu diesen, fordert deren Frei- 
lassung und die Einstellung der Ver- 
folgung linker politischer Zusam- 
menhänge. 


Durch die immer weiter greifenden 
Formen des wirtschaftlichen Libera- 
lismus ist der Staat gleichzeitig ge- 
zwungen, immer autoritärer gegen 
jeden vorzugehen, der die Ordnung 
angreift, aus der eine immer größere 
Ungleichheit resultiert. Durch das 
Schaffen einer soliden Armuts- 
situation für einen immer größer 
werdenden Teil der Bevölkerung (Er- 
werbslose, wie auch arbeitende Lohn- 
abhängige), hat sich das neoliberale 
System ein großes Konfliktpotential 
geschaffen. Dieses wird es zuneh- 
mend versuchen nicht nur durch exis- 
tenzielle Einschüchterung zu margi- 
nalisieren, sondern auch durch 
gezielte Kriminalisierung unter Kon- 


trolle zu halten. Es ist aber nicht das 
Individuum, das alleine für sein 
Schicksal verantwortlich ist, wie ihm 
immer wieder suggeriert wird, son- 
dern es sind vor allem die Verhält- 
nisse, die sie oder ihn in diese Positi- 
on zwingen. Dieser Gesellschaftsord- 
nung gilt unsere Verachtung und 
dem Kampf gegen sie unsere Solida- 
rität! 


Um strömungsübergreifende Solida- 
ritäts- und Antirepressionsarbeit vor 
Ort zu leisten, hat sich Ende Juli die 
Rote Hilfe Ortsgruppe Leipzig ge- 
gründet. Wir glauben nicht, dass wir 
die Solidarität, die den Einzelnen aus 
ihrer jeweiligen politischen Strö- 
mung widerfährt, ersetzen können, 
noch wollen wir das. Für uns ist vor 
allem der Anspruch wichtig, einem 
breiten linken Spektrum solidarisch 
beizustehen, auch wenn wir die je- 
politische 
vielleicht nicht bis zum Äußersten 
teilen. Solange seine/ ihre Handlung 
einen erkennbaren linken politischen 


weilige Einstellung 


Hintergrund hat, muss solidarisch 
gegen die staatliche Repression ge- 
handelt werden. Das bedeutet nicht, 
dass wir keine Diskussion führen 
möchten. Diese soll aber nicht gegen- 
über dem Staat, seinen Repressions- 
organen und den bürgerlichen Me- 
dien erfolgen, sondern innerhalb der 
Zusammenhänge! 

Wir wollen deshalb versuchen, Öf- 
fentlichkeit zu schaffen, wo es ange- 
bracht ist. Vor allem wollen wir in- 
nerhalb der Linken zur Information 
über aktuelle Repression beitragen. 


DOKU 
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DOKU 
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In den letzten Jahren sind einige Ge- 
setzte und ausgeweitete Überwach- 
ungsmöglichkeiten entstanden, über 
die wir informieren wollen, damit 
mensch sich dagegen schützen kann. 
Wir wollen über Repressions- 
strategien, Rechte (vor allem auch im 
richtigen Moment das Maul zu hal- 
außerhalb 


Leipzigs und deren Pläne und Pro- 


ten), Bewegungen 
bleme etc. Informationen bieten. Vor 
allem jungen oder unerfahrenen 
Menschen wollen wir so zur Seite ste- 
hen, damit diese nicht nach der ers- 
ten Aktion und vielleicht ohne fes- 
ten Zusammenhalt alleine dastehen. 


Umsonstladencrew Dresden 


Eine weitere Hauptaufgabe soll es für 
uns sein, eine effektive Demo-Nach- 
betreuung und eventuelle Prozess- 
begleitung auf die Beine zu stellen. 
Unser Aufgabenfeld soll dabei, ne- 
ben der Betreuung des Einzelnen, 
eine wirksame Öffentlichkeitsarbeit 
sein. Zudem werden wir versuchen, 
ergänzend zu den bestehenden 
Strukturen, Anwälte und rechtliche 
Hilfe zu vermitteln. Wir wünschen uns 
dabei eine Zusammenarbeit mit be- 
stehenden Gruppen, vor allem auch 
im Bereich der MigrantInnenunter- 
stützung. Außerdem sind wir der 
Ansprechpartner vor Ort in Bezug auf 


Unterstützungsanträge an die Rote 
Hilfe. 

Das alles klappt natürlich nur durch 
Mithilfe eines/ einer jeden Einzelnen! 
Solidarität ist eine Waffe! 


Rote Hilfe e.V. Leipzig 

c/o Liebknecht-Haus Leipzig 
Braustr. 15 

04107 Leipzig 
leipzig@rote-hilfe.de 


1? 


... das Rechte zu finden, dessentwillen es sich ziemt zu leben, organisiert zu sein, Zeit 
zu haben, dazu gehen wir, hauen wir die metaphysisch konstitutiven Wege, rufen was 
nicht ist, bauen ins Blaue hinein, und suchen dort das Wahre, Wirkliche, wo das bloß 


Tatsächliche verschwindet - incipit vita nova. 


Woher die Idee stammt, einen Um- 
sonstladen aufzumachen, ist nicht 
ganz raus. Sicher ist, schon in den 
60ern haben Leute es versucht. Das 
Prinzip ist einfach: Wer Geschirr, Bü- 
cher, Kleidung oder andere noch ver- 
wendbare Dinge loswerden möchte, 
bringt sie im Umsonstladen vorbei. 
Wer dagegen etwas braucht und es 
dort findet, nimmt es einfach mit, 
ohne Tausch und ohne dafür bezah- 
len zu müssen. Ausgebaut wurde die 
Idee in der Berliner Besetzer- 
bewegung der 80er Jahre. Der in die- 
ser Zeit gegründete „Gratis-Verein” 
soll sogar Bares verschenkt haben. 
Richtig lange funktioniert hat es 
allerdings nicht. 

Das Label „Umsonstladen“ tauchte 
dann Mitte der 90er auf. An vielen 
Orten Deutschlands entstanden Lä- 
den, die dies im eigentlichen Wort- 
insgesamt. Es gab und gibt die Um- 


sonstecke der „Projektwerkstadt 
Strießen” in der Spenerstraße und 
vor allem das „Abfallgut“ in Pieschen. 
Erst relativ spät etablierte sich ab Ja- 
nuar 2003 ein „klassischer Umsonst- 
laden“ in der Dresdner Neustadt. Die- 
ser befand sich bald in einer prekä- 
ren Situation. Das Untermietverhält- 
nis wurde vom eigentlichen Vermie- 
ter nicht anerkannt. Dieser forderte 
eine „angemessene“ Miete, eine Mie- 
te, die um ein vielfaches über der ur- 
sprünglich vereinbarten lag. Dies war 
das vorläufige Ende des Umsonst- 
ladens in der Dresdner Neustadt. Eine 
kurzzeitige Renaissance erlebte der 
Laden während der Besetzung eines 
Hauses am Martin-Luther-Platz 
(ebenfalls in der Dresdner Neustadt) 
im Herbst 2004. Mit der Räumung des 
Hauses am 1. Dezember wurde auch 
dieses Interim beendet. Aus der Zu- 
sammenarbeit mit den Besetzern ent- 


(Ernst Bloch, „vom Geist der Utopie) 


stand jedoch die Idee eines „Sozialen 
Zentrums‘, als dessen Teil der Um- 
sonstladen fungierte und 
irgendwann wohl auch wieder soll. 
Schon während des „Squatts“ zeich- 
nete sich ab, dass der Laden etwas 
ganz besonderes sein kann: ein Tür- 
öffner. Statt sich im Haus zu verbarri- 
kadieren, verfolgten die BesetzerInn- 
en nämlich die Strategie eines offe- 
nen Hauses. Dazu beitragen sollten 
Vokü und Kinovorstellungen. Vor al- 
lem aber war es der Umsonstladen, 
der auch ein Publikum in das „Soziale 
Zentrum im Aufbau” lockte, welches 
sonst eher nicht in besetzten Häu- 
sern verkehrt. 

Einige der Umsonstladenaktivi- 
stInnen unterstützten nach der Räu- 
mung die „Initiative für ein Soziales 
Zentrum‘, welche sich auf dem Wege 
politischer Verhandlungen für die 
Errichtung eines offenen Projekts 


engagiert. Doch abwarten wollteman 
nicht. Es wurde ein Antrag bei „Ju- 
gend für Europa“ eingereicht, um 
zumindest für einen begrenzten Zeit- 
raum den Laden abermals wieder 
auferstehen zu lassen. Und nun gibt 
es ihn seit dem 11. September 2005 
wieder: den Umladen in der Dresd- 
ner Neustadt. In etwas verquerem 
Spanisch haben ihn die jugendlichen 
Aktivistinnen „Todo graduito“ ge- 
tauft. Zu finden ist er in der Kamen- 
zer Straße 22. 

Eine „konkrete Utopie“ soll der Um- 
sonstladen im Selbstverständnis sei- 
ner BetreiberInnen sein. Jedem/r soll 
- so weit dies möglich ist - nach sei- 
nen/ihren Bedürfnissen gegeben 
werden. Dabei war von Anfang an 
klar, dass diesem Vorhaben Grenzen 
gezogen sind. Wenn man/frau rela- 
tiv teuer Räume anmietet um dort 
dann in seiner/ihrer Freizeit „ehren- 
amtlich“ Menschen zum Verschenken 
anzuleiten, widerspricht das ein we- 
nig der etablierten Marktlogik. Aber 
genau das ist das Programm: Den 
gängigen Mechanismen eben nicht 
zu entsprechen. Kooperation wird ge- 
gen Konkurrenz gesetzt. Das Kon- 
zept dabei integriert bewußt den so- 


zialen Aspekt der Nachbarschaftshilfe 
und das ökologische Anliegen der 
Müllvermeidung. Beides wollen die 
DresdnerInnen jedoch nicht primär 
in den Vordergrund stellen. Schon gar 
nicht wollen sie sich auf einen „kari- 
tativen Verein” oder eine „Sozial- 
station“ reduzieren lassen. Sie möch- 
ten einen Beitrag dazu leisten, 
wenigstens einige Dinge, die man/ 


einen selbstgebackenen Kuchen 
spendiert. Aber besser einen ersten 
Schritt zu tun, als sich bei dem Ge- 
danken aufzuhalten, dass sich eh 
nichts ändern läßt, es sei denn zum 
Schlimmeren. Und wer weiß, vielleicht 
klappt es ja doch - und es verändert 
sich Grundsätzliches. 

Aber bevor das so ist, ärgern sich die 
Leute im Umsonstladen mit dem Be- 


„Aber genau das ist das Programm: Den gängigen Mechanis- 
men eben nicht zu entsprechen. Kooperation wird gegen 


frau zum Leben mehr oder weniger 
dringend benötigt, kostenlos verfüg- 
bar zu machen. Wichtige Inspiratio- 
nen holten sie sich in dieser Hinsicht 
bei den Umsonstkampagnen, wie z. 
B. „Berlin-“ oder „Dresden-umsonst“. 
Hindernisse und Kritiken sind den 
BetreiberInnen des Umsonstladens 
nur allzu gut bekannt: Natürlich wird 
hier nur „Wohlstandsmüll” weiter- 
verschenkt und die Dinge stammen 
nicht aus eigener Produktion - ab- 
gesehen vom Fall, dass mal jemand 


Konkurrenz gesetzt.“ 


schaffen der Miete rum. Ganz reicht 
die EU-Förderung - an der intern 
auch schon mal prinzipiell rum- 
gemäkelt wurde - nämlich nicht. Und 
so ist der Laden auf Spenden ange- 
wiesen. Spenden können die 
LadennutzerInnen für den Erhalt des 
Ladens, aber bezahlen sollen sie trotz- 
dem nicht: Manchmal ist das gar nicht 
so einfach auseinander zu halten. 

Dazu kommt das Problem, wer was 
und wieviel mitnehmen darf. Die 
DresdnerInnen weisen zwar darauf 
hin, daß die Dinge, die man/frau im 
Laden bekommen kann, nur für den 
Eigenbedarf dasein sollen - aber wer 
kann das schon wirklich überprüfen. 
In den meisten Umsonstläden gibt 
es deshalb eine Beschränkung auf 
drei oder fünf Teile bzw. Sets. In,Todo 
Graduito” gibt es eine solche Rege- 
lung nicht. Die AktivistInnen setzen 
einfach darauf, daß die 
Besucherinnen des Ladens die Idee 
verstehen. Sie wollen nicht reglemen- 
tieren und haben auch keine Lust 
darauf. Auch wenn sie sich die Frage 
„Brauchst Du das wirklich?“ bei dem 
ein oder anderen Besucher 
manchmal nicht verkneifen können. 


Der Umsonstladen „Todo Graduito“ 
befindet sich in 01099 Dresden, 
Kamenzer Straße 22. Geöffnet ist er 
monlags bis freitags von 16-19.00 Uhr. 
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Dieses Flugblatt wurde erstmalig im Sommer 2005 zum Anlass des Deutschen Sozialforums (DSF) in Erfurt verteilt. Es ist als allgemeines Flugblatt 


gegen Antiamerikanismus gedacht und soll ähnlich wie „Coole Kids tragen kein Palituch“ bei jeder Gelegenheit zur Hand sein, wenn zu 
erwarten ist, sich mit Antiamerikanismus konfrontiert szu sehen. Der Text vermittelt leichtverständlich Grundsätze der Kritik am Antiamerika- 
nismus. Gruppen, die diesen Text mitunterzeichnen möchten wenden sich bitte an die Gruppe Antifaschistischer Frauenblock Leipzig. 
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vom Anitfaschistischen Frauenblock Leipzig 


Antiamerikanismus ist kein 


Capitalism is not a conspiracy of a few - it works cause we work! 


Einleitung: 


Wenn Bush nach Deutschland 
kommt, finden sich schnell ein paar 
tausend Menschen zusammen, die 
mit „Bush - Terrorist Nr. 1“ Schildern 
auf der Straße demonstrieren. Wenn 
die USA Krieg führen, kommen gleich 
ein paar Millionen zusammen. Popu- 
lär sind Statements wie: „Im Moment 
wird die Schlacht zwischen zwei 
Wirtschaftsmodellen geschlagen, 
zwischen dem neoliberalen US-Mo- 
dell und dem kontinental-europäi- 
schen System der sozialen Marktwirt- 
schaft“ (Wieczorek-Zeul, Entwik- 
klungsministerin unter Schröder). 
Wenn man sich die Welt einfach er- 
klären will, dann ist es leicht, alles 
Böse wie Krieg und Ausbeutung auf 
ein Außen zu projizieren. Dann muss 
weder differenziert argumentiert, 
noch über die eigene Verstrickung in 
die Verhältnisse nachgedacht wer- 
den. Dass dieses Außen gerade die 
USA sind, lässt sich durch eine lange, 
tief in Europa verankerte antiamerika- 
nische Tradition erklären. 


Geschichte des Antiamerikanismus 


Seit ihrem Bestehen gelten die USA 
als das Land der Träume sowie der 
Bedrohungen, erscheinen sie gleich- 
zeitig als Hort des Bösen sowie der 
Freiheit und des Glücks. Ein grundle- 
gendes Element der historisch be- 
gründeten Feindschaft zu Amerika ist 
eine ambivalente, jedoch maßgeblich 
durch Unsicherheit und Angst be- 
stimmte Reaktion auf die Moderne. 

Amerika wurde seit dem 17. Jahrhun- 
dert als europäische Gegenwelt ima- 
giniert, die „Neue Welt“ verhieß 
gleichermaßen einen Neuanfang 
durch Zivilisierung eines „wilden“ 
Kontinents als auch eine durch Zivi- 
lisation verdorbene Natürlichkeit. Die 
Emigration im Zuge der Industriali- 
sierung wurde zum Indikator für die 
Krisenhaftigkeit und Verarmung der 
sich modernisierenden europäischen 
Gesellschaften und wies Amerika 
zugleich als das „bessere“, weil freie- 
re Europa aus, an das sich die Hoff- 
nung auf eine sorgenfreiere Zukunft, 
aber auch Neid und Missgunst ban- 
den. 

Durch das Gleichheitsversprechen 
der sowohl in Europa als auch in 
Amerika entstehenden bürgerlichen 
Gesellschaften sahen die herrschen- 


den konservativen und aristokrati- 
schen Kräfte traditionelle europäi- 
sche Werte durch Dekadenz, Verfall 
und Vermassung bedroht: Amerika 
galt als Brutstätte der unerwünsch- 
ten, bedrohlichen Seite der Moderne 
und war somit Projektionsfläche für 
das Negative der eigenen Gesell- 
schaft. Die Entstehungsgeschichte 
Amerikas, die Ausrottung der india- 
nischen Urbevölkerung wie auch sei- 
ne Eigenschaft als Einwanderungs- 
gesellschaft und „melting pot“ wur- 
den und werden zum Beweis einer 
grenzenlos ausufernden bürgerli- 
chen Gesellschaft, die die gewachse- 
nen Kulturen eliminiere. Gerade bei 
einem wie in Deutschland vorherr- 
schendem völkischem Verständnis 
von Nation stößt die kulturelle Hete- 
rogenität der USA auf besonders gro- 
ße Ablehnung. 

Die angeblich kurze, obwohl knapp 
550 Jahre währende, Geschichte der 
Besiedlung Nordamerikas wird als 
eindeutiges Merkmal für die Kultur- 
und somit Traditionslosigkeit der US- 
AmerikanerInnen gedeutet, wo ein- 
zig in Disneyland Schlösser gebaut 
wurden und Staatlichkeit, Soldaten- 
tum und ehrliche Arbeit pervertiert 


würden. Dass die Tugenden, auf die 
sich in Europa positiv bezogen wird, 
auch erst in den letzten 500 Jahren 
entstanden sind, spielt für die Pro- 
jektion keine Rolle. Insgesamt ver- 
sucht sich Europa schon von Anfang 
an in Opposition zu den USA als die 
moralisch und kulturell überlegene 
Gesellschaft zu stilisieren. 

War der Antiamerikanismus seit der 
Entdeckung Amerikas zumeist ein 
Phänomen der konservativen oberen 
Schichten, die in der amerikanischen 
eine niedere Kultur sahen, die durch 
ihre Banalität, Käuflichkeit und 
Künstlichkeit gekennzeichnet war, so 
wurde der Antiamerikanismus 
spätestens seit dem Irakkrieg zu ei- 
nem weltweiten Massenphänomen. 
In ihrer Antipathie den USA gegenü- 
ber trafen sich die Meinungen der 
Elite sowie der Masse, die der Regie- 
rung sowie der Opposition, die der 
Rechten sowie der Linken. Insgesamt 
zieht sich der Antiamerikanismus 
durch alle gesellschaftlichen Berei- 
che: Ökonomie, Politik und Kultur, 
dabei vermischt er sich vielfach mit 
antisemitischen und antizionisti- 
schen Ressentiments. 


Antiamerikanismus in der Politik 


Die gesamteuropäische Friedensbe- 
Wwegung gegen den Irakkrieg hat we- 
niger solch große Ausmaße ange- 
nommen, weil sie von pazifistischen 
Überzeugungen und Mitleid mit der 
irakischen Bevölkerung, sondern viel- 
mehr weil sie von einem antiameri- 
kanischen Hass auf die Strasse ge- 
trieben wurden. Wie sonst ist es er- 
klärbar, dass gegen den Irakkrieg Mil- 
lionen auf die Strassen gingen, je- 
doch nur wenige protestierten als 
Deutschland das erste Mal nach dem 
2, Weltkrieg einen Angriffskrieg 
(übrigens auch ohne UN-Mandat) 
gegen Serbien führte? 

Nachdem sich Donald Rumsfeld über 
die Renitenz des friedensbewegten 
Old Europe beschwert hatte, wurden 
die Friedensdemonstrationen zur 
Gründungsstunde einer einheitli- 


chen europäischen Identität stilisiert. 
Wie jede Identität wird auch die eu- 
ropäische über die Abgrenzung und 
Herabsetzung des Anderen gebildet. 
Intellektuelle wie Habermas und 
Derrida sahen hier die „Geburt einer 
europäischen Nation“, die sich im 
Gegensatz zur amerikanischen von 
ihrer bellizistischen Vergangenheit 
gelöst habe und stolz sein könne auf 
ihre vermeintlich friedlichen, sozia- 
len und zivilen Errungenschaften. 


Für die Deutschen ist die Geg- 
nerschaft zu den USA im euro- 
päischen Windschatten gleich 
von zweierlei Nutzen. Die Em- 
pörung über die Bombardier- 
ung Dresdens 1945 schwingt in 
der Kritik an der Bombardierung 
Bagdads (zumindest in der älteren 
Generation) implizit mit: Die Deut- 
schen wissen schließlich wie schlimm 
So kann den 
AmerikanernInnen in der aktuellen 
Kritik „historisches Unrecht“ gleich 
mit untergejubelt werden. Gerade für 


es gewesen ist. 


Deutschland ist der gemeinsame eu- 
ropäische Gründungsmythos eng 
mit geschichtsrevisionistischen Ten- 
denzen verbunden. Eine positive 
Vergangenheitsbewältigung der „eu- 
ropäischen Katastrophe”, was sowohl 
die zwei Weltkriege als auch die 
Shoah, die Vernichtung des europäi- 
schen Judentums, meint, wird zum 
europäischen Verdienst und Aus- 
gangspunkt pazifistischen Engage- 
ments in der Welt: keine Rede mehr 
von deutscher TäterInnenschaft und 
deutscher Schuld. Umdeutung und 
Relativierung der Geschichte werden 
so für politische Ambitionen in 
Europa nutzbar gemacht und dienen 
als moralische Absicherung für euro- 
päische Machtpolitik. 


Mit dem Vorwurf der Durchsetzung 
kapitalistischer Interessen mit kriege- 
rischen Mitteln, des Drangs nach 
Weltherrschaft und des mangelnden 
diplomatischen Gespürs vollzog sich 
ein gesellschaftlicher Schulterschluss 
von links bis rechts. Die Politik der 
USA wird als grob, brutal und wenig 


intelligent gekennzeichnet, dagegen 
kann sich die europäische Politik, 
entgegen jeder Realität, als moralisch, 
diplomatisch und fair stilisieren. Als 
Kristallisationspunkt dieser Vorurtei- 
le kam George W. Bush gerade recht 
und fachte den Antiamerikanismus 
in den letzten Jahren noch gewaltig 
an. Die auf den Wahlerfolgs Bush ein- 
setzende Hetzkampagne machte aus 
dem US-Präsidenten die Reinkarnati- 
on des Bösen und setzte Bush mit 


letzten Irakkrieg lässt sich nur mit 
Antiamerikanischem Hass erklären“ 


Hitler gleich. Bei dieser Gegenüber- 
stellung wird verkannt, dass die USA 
weder eine Diktatur sind, noch ge- 
zielt ganze Gruppen von Menschen 
vernichten wollen. Zudem wird der 
Nationalsozialismus als ein System 
verstanden, das als Werk Hitlers eta- 
bliert wurde. Damit macht man es sich 
nicht nur sehr einfach, sondern klam- 
mert die breite Beteiligung der Deut- 
schen völlig aus und verkennt somit 
das Wesen der NS-Volksgemein- 
schaft und damit den Nationalsozia- 
lismus komplett. 


Raubtierkapitalismus made in USA? 


Dem individuellen Leistungsethos 
des amerikanischen Kapitalismus 
wird ein angeblich sozialer Kapitalis- 
mus, gekennzeichnet durch 
Wohlfahrtstaatlichkeit und soziale 
Gerechtigkeit, in Europa gegenüber- 
gestellt, wo Moral statt Profitgier herr- 
sche. In der in Deutschland geführ- 
ten „Antikapitalismusdebatte“ wer- 
den die US-Konzerne als die egoisti- 
schen und skrupellosen Akteure dif- 
famiert, die wie Heuschrecken die 
deutsche Nation plündern. In die 
deutschen 
demgegenüber die Hoffnung ge- 


Unternehmen wird 


setzt, human und verantwortungs- 
voll gegenüber den „Bedürfnissen 
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des deutschen Volkes“ zu sein. Dabei 
agieren beide im kapitalistischen Sys- 
tem, in dem es darum geht Profit zu 
machen anstatt die Interessen der 
Menschen zu berücksichtigen. 


Amerikanischer Kulturpessimismus 


Auch bei der Bewertung von Kultur- 
produkten bestimmen antiamerika- 
nische Topoi die Wahrnehmung. 
Amerikanische Kultur gilt als käuflich, 
vulgär, mittelmäßig und durch eine 
fehlende Authentizität gekennzeich- 
net. Schon das Adjektiv „amerikan- 
isch“ wird abqualifizierend verwen- 
det. 

Wenn sich deutsche Filme wie „Good 
Bye, Lenin!” im Ausland verkaufen, 
findet man das irgendwie gut, wenn 
weltweit Hollywoodfilme geguckt 
werden, kommt gleich der Vorwurf 
des Kulturimperialismus. Dass nicht 


Künstlichkeit spie- 
len in vielen Be- 
wertungen eine 
Rolle, vom Umwelt- 
verhalten bis zur 
Schönheit, dabei 
ist das, was wir als 
natürlich erachten, 
nichts weiter als ein Produkt unserer 
Kultur, was uns so normal erscheint. 


Europa als vermeintlich linke 
Alternative 


Besonders in der Linken grassiert der 
Antiamerikanismus als Vorurteil und 
Welterklärung, wobei dieser gar als 
progressiv gedeutet wird. Wer keinen 
„fuck Bush“ Aufnäher hat, ist uncool 
und wer bei McDonalds isst, kann 
keinE LinkeR sein. Gleich nach dem 
11. September gab es auf indymedia 


„struktureller Antisemitismus, ist die Strategie die Herrschaft im 
Kapitalismus zu personalisieren und Verantwortliche für die Miseren des 
Kapitalismus zu finden, dies sind dann Personengruppen denen 
wirtschaftliche Macht zugesprochen wird, entweder als weltweite 
Verschwörung (JüdInnen) oder als brutale egoistische Durchsetzer ihre 
Interessen, wie die internationalen Konzerne oder die USA.“ 
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nur hier mit unterschiedlichen Maß- 
stäben bewertet wird, ist augen- 
scheinlich, sondern auch wenn US- 
Massenfilme an europäischem Pro- 
grammkino, oder US-Mainstream- 
musik an europäischem Under- 
ground gemessen werden. Häufig 
bleibt die Bewertung höchst wider- 
sprüchlich, so hören die meisten 
Europäerlnnen begeistert amerika- 
nische Musik und nehmen gerne 
amerikanische Trends auf, gleichzei- 
tig werden diese jedoch als 
Amerikanisierung beschimpft. 

Insgesamt wird die amerikanische 
Mentalität als künstlich und ober- 
flächlich im Gegensatz zu der „natür- 
lich gewachsenen“ europäischen ge- 
setzt. Solche Gegenüberstellungen 
von angeblicher Natürlichkeit versus 


Massen an Artikeln, die den USA die 
direkte Schuld an dem Terroranschlag 
auf das World Trade Center zuspra- 
chen oder die Anschläge der 
Islamisten als legitime Antwort auf 
die angeblich von den USA betriebe- 
ne Globalisierung interpretierten. 

Die GlobalisierungskritikerInnen 
spalten bestimmte negative Momen- 
te des Kapitalismus ab und projizie- 
ren sie auf die USA als Hort des Bö- 
sen. Teilweise werden dementspre- 
chend die nationalen kapitalistischen 
Interessen der EU und Deutschland 
gar nicht in Frage gestellt. 
Statttdessen wird ein soziales und 
gerechtes Europa gefordert. Dabei ist 
dieEU ein Gebilde, welches dem Zwe- 
cke dient, den Kapitalismus durchzu- 


setzen und zu stärken. Ungeachtet 


„Wer keinen „fuck Bush“ Aufnäher hat, ist 
uncool und wer bei McDonalds isst, kann 
keinE Linker sein.“ 


dessen wird versucht Europa als 
Gegenmacht und Gegenmodell zu 
den USA aufzubauen. Über den Anti- 
amerikanismus können sich somit 
alle, besonders die Linken, problem- 
los in das nationale Projekt Europa 
einordnen, denn mit diesem gemein- 
samen Feindbild lässt sich einfach 
eine eigene europäische Identität 
konstruieren. 


Das Verhaltnis von Antiamerikanis- 
mus und Antisemitismus 


Aber nicht nur die Funktion der eu- 
ropäischen Nationenbildung ist, was 
es zu kritisieren gilt, sondern auch 
die strukturelle Nähe des Antiameri- 
kanismus zum Antisemitismus. Das 
bedeutet nicht dass Antiamerikanis- 
mus automatisch antisemitisch ist, je- 
doch gibt es viele Überschneidungen 
und in vielen Bereichen gehen diese 
Ressentiments Hand in Hand. 

Die Struktur des wirtschaftlichen An- 
tiamerikanismus und Antisemitismus 
sind fast identisch. Beide Ressenti- 
ments trennen zwischen angeblich 
„bösem raffenden Kapital“ und „ehr- 
licher schaffender Arbeit“, also zwi- 
schen der Zirkulations- und der 
Produktionssphäre, sie wissen beide 
das „Böse“ des Kapitalismus in der 
Zinsknechtschaft verortet und per- 
sonifizieren dieses in den Juden und 
Jüdinnen, bzw. den US-Konzernen. 
Kapitalismus wird somit nicht als eine 
Herrschaft verstanden, die keine Herr- 
schenden kennt, sondern es wird 
eine skrupellos herrschende Gruppe 
(Juden und Jüdinnen bzw. Konzern- 
chefInnen) imaginiert, die für die 
schlechten Auswirkungen des Kapi- 
talismus verantwortlich gemacht 
wird. Aus dieser wahnhaften Welt- 
sicht ist schon einmal die Konse- 


quenz gezogen worden, alles Jüdi- 
sche aus der Wirtschaft zu beseiti- 
gen, um die abgespaltete negativen 
Seiten des Kapitalismus aufzuheben. 
Was dann mit zur Vernichtung von 6 
Millionen Jüdinnen und Juden ge- 
führt hat. 

Beiden Gruppen wird die irreale 
Macht zugesprochen, die Welt zu be- 
herrschen und Unglück über sie zu 
bringen. Israel, dem Juden unter den 
Staaten, sowie den USA wird unter- 
stellt den Weltfrieden zu gefährden 
und den Imperialismus auszubreiten. 
Darüber hinaus wird den Jüdinnen 


mus eine Stellvertreterrolle für den 
Antisemitismus einnehmen. 

Zwischen dem Antisemitismus und 
dem heutigen Antiamerikanismus 
gibt es aber auch Unterschiede. Der 
wichtigste ist, dass dem Antiameri- 
kanismus die biologistischen und 
rassistischen Überzeugungen fehlen. 
Deshalb richtet sich der antiamerika- 
nische Hass in Europa kaum gegen 
AmerikanerInnen. Das Negative wird 
nicht in den Körpern der US- 
AmerikanerInnen vermutet, wie die 
rassenbiologistische AntisemitInnen 
es bei den Jüdinnen und Juden glau- 


„wegen der Stärke der USA gilt der Antiamerikanismus in 
linken Kreisen gar als widerständisch und progressiv. Mit 


“= 


der Kritik an den USA wird jedoch nur die Aufwertune 
1 


Deutschlands erreicht. ” 


und Juden in der NS-Tradition unter- 
stellt, einen zu großer Einfluss auf 
Kultur und Politik auszuüben. 

Antiamerikanismus und Antisemitis- 
mus sind nicht nur sehr ähnliche 
Denkmuster, in einigen Konstruktio- 
nen sind sie identisch: Das ameri- 
kanische Finanzkapital wird in jüdi- 
scher Hand vermutet. Es wird eine 
stärke „jüdische Lobby“ halluziniert, 
welche die amerikanische Politik und 
Wirtschaft bestimmt und somit im 
Hintergrund die ganze Welt be- 
herrscht. Diese angebliche jüdische 
Verschwörung wird mit Metaphern 
wie die „Macht der Wallstreet“, der 
„Einfluss Hollywoods“ oder die „Ost- 
küste“ umschrieben. Eine weitere 
Übereinstimmung zwischen beiden 
Ressentiments liegt in der Abwer- 
tung, welche besagt, dass die USA 
sowie die Juden und Jüdinnen eine 
Gemeinschaft ohne Verwurzelung, 
Heimat und Tradition seien. Beiden 
Gruppen sagt man eine Kraft nach, 
„ursprüngliche“ Kulturen zersetzen 
und zerstören zu können. Während 
offen antisemitische Aussagen in der 
Öffentlichkeit geahndet werden, 
kann der Antiamerikanismus ohne 
Beschränkungen laut propagiert wer- 
den. Dabei kann der Antiamerikanis- 


ben. Antiamerikanismus und Anti- 
zionismus wenden sich vorwiegend 
gegen Staaten, wobei der Anti- 
zionismus sich gegen den einzigen 
Schutzstaat der Judden und Jüdin- 
nen wendet und somit wie der Anti- 
semitismus Einzelpersonen bedroht. 
Eine weitere Differenz ist die ange- 
dichtete Qualität der Weltherrschaft, 
bei den Jüdinnen und Juden ist sie 
heimliche und verschwörerisch, bei 
den AmerikanerInnen hingegen of- 
fen und besonders brutal. 


Es geht ums Ganze! 


Antiamerikanismus ist vielleicht eine 
Denkform, die wie der Antisemitis- 
mus für sich beansprucht, die beste- 
henden Verhältnisse in 
Widersprüchlichkeit, Komplexität 


ihrer 


und Unmenschlichkeit zu erklären. 
Aber auf keinen Fall hat er was mit 
progressiver Kritik am Kapitalismus 
oder den bestehenden Verhältnissen 
zu tun. Vielmehr ist der Antiamerika- 
nismus eine gefährliche Ideologie, 
welche die wahren Probleme ver- 
schleiert und das Ausbreiten antise- 
mitischer Denkmuster und die euro- 
päische und deutsche Nationen- 


bildung unterstützt. 

PolitikerInnen nutzen dieses Ressen- 
timent, um Wahlkampf mit der Paro- 
le „Deutschland-Friedensmacht“ zu 
betreiben oder um soziale Kürzun- 
gen mit der Abgrenzung von 
„amerikanischen Verhältnissen“ zu 
rechtfertigen. Der Antiamerikanismus 
wird damit zur wirksamen politischen 
Legitimationsstrategie. 

Dem wird von links nichts entgegen- 
gesetzt, ganz im Gegenteil, wegen der 
Stärke der USA gilt der Antiamerika- 
nismus in linken Kreisen gar als 
widerständisch und progressiv. Mit 
der Kritik an den USA wird jedoch 
nur die Aufwertung Deutschlands 
erreicht. * Emanzipative, linke Politik 
muss die Politik vor Ort bekämpfen. 
Dabei gilt es nicht gegen Erscheinun- 
gen des Kapitalismus vorzugehen, 
wie Geld, Banken oder US-Konzer- 
nen, sondern den Kapitalismus als 
umfassendes System zu kritisieren, 
denn für den Kapitalismus und seine 
menschenverachtenden Konsequen- 
zen sind nicht Gruppen oder einzel- 
ne Nationen verantwortlich. 
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AKTUELLE 
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Pedro Philibus 


Eine Leipziger Initiative versucht mit einer ironischen Preisverleihung auf Leipzigs Politik 
gegen Bürgerrechte und soziale Randgruppen aufmerksam zu machen. 


Eine handvoll junger Menschen ver- 
sammelt sich vor dem Gebäude, in 
dem jahrelang die Bezirksverwaltung 
für Staatssicherheit ihren Sitz hatte. Es 
ist Freitag, der 7. Oktober und kaum 
jemand unter den PassantInnen denkt 
wohl daran, dass die DDR an diesem 
Tag ihren 56. Geburtstag feiern wür- 
de, wäre es nicht anders gekommen, 
unter anderem, weil LeipzigerInnen 
am Abend des 4. Dezember 1989 das 
Gebäude stürmten und besetzten. 

Während sich die Gruppe Armbinden 
mit einer blauen Kamera auf gelben 
Grund anheftet, wird sie von einem 
älteren Herren angesprochen: „Ich 
sach mal: das, was die früher gemacht 
ham, war nich gut. Um Gottes Willen. 
Aber nbisschen was davon, würde uns 
gut tun! Der ganze Dreck und de Dro- 
gen.” Michael Arzt, auf dessen Na- 
mensschild,„Presseoffizier“ und,„Komi- 
tee Leipziger Unfreiheit“ steht, gibt 
dem Herren mit mühevoll unterdrück- 
tem Augenzwinkern recht und lädt 
ihn zur Verleihung eines ganz beson- 
deren Preises ein: der 2. Leipziger 
Erich-Mielke-Gedächtnispreis. Ausge- 
lobt wurde der Preis für Institutionen 
und Personen, die sich um Überwa- 
chung und soziale Ausgrenzung in 
Leipzig verdient gemacht haben. 
Gleichzeitig soll mit der Preis- 
verleihung an den ehemaligen Minis- 
ter für Staatssicherheit, Erich Mielke, 
erinnert werden, dem die allseitige 
Kompetenz des Staates über alles ging 
das die 
OrganisatorInnen wieder aufleben 


- ein Anliegen, 
lassen wollen. 

Erst einmal kümmert sich jedoch ein 
Streifenpolizist um Recht und Ord- 
nung und wünscht, den 
Versammlunggleiter zu sprechen. Der 


fleißige Schutzmann habe von der 


Stadt Leipzig von einer „unangemel- 
deten Versammlung“ erfahren. „Ord- 
nung muss sein!“, pflichten die meist 
jungen Menschen dem Ordnungshü- 
ter bei und rufen einen Führer aus. 
Nach der Personalienaufnahme be- 
grüßt Wolfgang Wollweber vom 
„Bündnis gegen Bürgerrechte“ die 
Pressevertreterlnnen und neugierigen 
Gäste, die aus dem ganzen Bundesge- 
biet angereist sind und verkündet den 
ersten Preisträger: „Gewinner in der 
Kategorie,Schöner unsere Städte und 
Dörfer’ist: Dr. Eckardt Nowak, der Vor- 
sitzende des Aktionsbündnis Stattbild 
e.V” Die Gruppe teilt sich auf die be- 
reitgestellten Autos auf und fährt zum 
ersten Preisträger, um ihm den Preis 
persönlich zu überreichen. 

Ein paar Straßen weiter macht der 
Autokorso Halt vor einem Büro- 
gebäude. Ein gelbes Rednerpult, auf 
dem ebenfalls eine blaue Kamera 
prangt, wird aufgestellt und während 
Sekt gereicht wird, hält die ehemali- 
ge Stadträtin der Linkspartei, Juliane 
Nagel, die Laudatio auf den Preisträ- 
ger. Sie lobt Eckardt Nowaks Engage- 
ment gegen illegale Graffiti und „sei- 
ne konsequente und ergebnis- 
orientierte Politik“, die die Bekämp- 
fung legaler Flächen gleich mit umfas- 
se. „In einer seiner Klientel verpflich- 
teten und aufopfernden 
Vernetzungstätigkeit gelang es ihm, 
Stadt, Privateigentümer und Polizei in 
einer Front zu einen und das Übel an 
der Wurzel zu packen, indem er auch 
die Schließung der letzten legalen 
Wand für Sprayer in Leipzig betrieb” 
Leider kann Nowak trotz dieses Lobs 
nicht überzeugt werden, den Preis 
persönlich in Empfang zu nehmen. Er 
habe 
Auswärtstermin, lässt er seine Sekre- 


gleich einen wichtigen 


tärin mitteilen und die Urkunde lan- 
det kurzerhand im Briefkasten. 
Voller Ungeduld ruft die Polizei den 
auf ihre Initiative hin gekürten 
Versammlungjsleiter an und will wis- 
sen, wer denn die Preisträger seien. 
Die Leipziger Polizei selbst hatte 
bereits vor zwei Jahren in der Katego- 
rie „Wissenschaftlich-technischer Fort- 
schritt“ den Preis erhalten. Dass ihr 
Leiter Rolf Müller in diesem Jahr 
wieder zu den Preisträgern gehört, 
wird zu diesem Zeitpunkt jedoch noch 
nicht verraten. 

Der nächste Umschlag wird geöffnet 
und der Sieger in der Kategorie „Her- 
ausragende politisch-ideologische 
Standfestigkeit“ bekannt gegeben: 
der junge CDU-Ordnungs-Agitator im 
sächsischen Landtag und Ex- 
Oberbürgermeisterkandidat Robert 
Clemen hat sich bei der Jury durch 
Slogans wie „Schlaglöcher weg - 
Videoüberwachung her!“ beliebt ge- 
macht. Ernst Schwanitz, Sicherheits- 
beauftragter des „Komitees Leipziger 
Unfreiheit“, lobt in der Laudatio den 
„aufstrebenden Politiker, der erfri- 
schend frei von weit verbreiteten 
Denkblockaden ist“, der sich nicht 
durch „kleinmütige Liberale“ beirren 
lasse. „Dem Kampf solcher Funktionä- 
re wird es zu verdanken sein, wenn 
endlich flächendeckend videoüber- 
wacht wird und wir frei von Angst und 
Schrecken leben können‘, sagt 
Schwanitz weiter. Wiederum erweist 
sich jedoch der Preisträger auch als 
bescheiden und öffentlichkeitsscheu; 
der Preis kann lediglich einem Papp- 
kameraden überreicht werden. 
Wenig später auf dem Ordnungsamt 
regt sich jedoch die Hoffnung noch 
mit einem der geehrten Idole zusam- 
menzutreffen: Dr. Norbert Beital, der 


Leiter der Behörde, soll den Preis in der 
Kategorie,„Schild und Schwert der Par- 
tei” erhalten. Beital, Polizeichef Müller 
und der über seine „Verkehrsdelikte“ 
(zigfaches Fahren ohne Führerschein, 
regelmäßiges massives Überschreiten 
der Geschwindigkeitsbegrenzung 
im Amt) 
gestolperte ehemalige Ordnungs- 


und Strafvereitelung 


bürgermeister Holger Tschense zeich- 
nen gemeinsam für die neue Polizei- 
verordnung verantwortlich und dieser 
Einsatz ist der Jury eine Auszeichnung 
wert. Beital ist zwar nicht im Haus, 
dafür will seine Stellvertreterin, Doris 
Kretschmer, erscheinen: die Span- 
nung steigt. Enttäuschung macht sich 
jedoch breit, als sie einen Vertreter der 
Gruppe ins Büro ihres Vorgesetzten 
bittet. Dort wird der enttäuschten 
Gruppe mitgeteilt: „Ohne Herrn Dr. 
Beitals Einverständnis kann keine 
Preisverleihung stattfinden.“ Doch das 
schreckt die wackeren Fans des 
Ördnungsstaates nicht. Torsten 
Schleip von der DFG-VK laudatiert: 
„Beital und seine Hilfstruppen, 
Leipziger 1-Euro-Jobber, halten 
Leipzig sauber und machen gegen 
Graffiti mobil und behandeln dabei 
alles, ob Hundekot, Junkies, Prostitu- 
lerte, Bettler und Sprayer, als das, was 
6s ist: gesellschaftlichen Müll!“ Wäh- 
tenddessen machen sich einige aus 
der Gruppe die Urkunde ohne Emp- 
fänger zu eigen, rahmen sie ein und 
hängen sie an die Wand auf dem Flur 


zum Büro des verhinderten Behörden- 
leiters. Ob er sie eines Tages entde- 
cken und sich entsprechend freuen 
wird? 

Viel Aufmerksamkeit haben die 
PreisverleiherInnen nicht bekommen: 
keiner der Preisträger war anzutreffen, 
und die Presse kam trotz zahlreicher 
Einladungen nicht sehr zahlreich. Ob 
es daran lag, wie ein junger Radio- 
reporter mutmaßt, dass sich „Ironie im 
Radio nicht rüberbringen“ lässt? Vom 
Berliner Politikwissenschaftler Volker 
Eick gibt es dennoch Lob für die un- 
gewöhnliche Preisverleihung, hinter 
der sich 
ÜberwachungskritikerInnen von der 
Initiative „Leipziger Kamera“ verber- 


eigentlich die 


gen:,„Die Initiative versucht etwas, was 
selbst 
ÜberwachungskritikerInnen selten ist; 


unter 


nämlich zu zeigen, dass trotz der all- 
gegenwärtigen Entwicklung der Ent- 
solidarisierung der Stadtpolitik, vor 
Ort immer Entscheidungsträger sit- 
zen, die diese durchsetzen und die 
man angreifen kann.“ Auch Torsten 
Michaelsen von der Radiogruppe 
LIGNA aus Hamburg, die im Sommer 
2003 durch das Radioballett im 
Leipziger Hauptbahnhof von sich re- 
den machte, und Thomas Brunst, 
Betreiber der überwachungs- 
kritischen Internetportals safercity.de, 
sind sich einig: „Das war eine gelun- 
gene Aktion. Wir bedauern allerdings, 
dass der ebenfalls nominierte Zoo kei- 


U 


nen Preis für seine rigiden Kontroll- 
mechanismen bekommen hat. Finger- 
abdrücke und digitalisierte Fotos für 
Zoo-Karten sind eine Zumutung und 
wohl Türöffner für weitergehende 
Überwachungsmaßnahmen“. 

Michael Arzt, Künstler und Aktivist der 
Initiative „Leipziger Kamera“ und 
eben noch „Presseoffizier” sowie 
„Versammlungsführer“ meint dazu: 
„Wer in Leipzig im Interesse einer hei- 
len Konsumwelt bestimmte Gruppen 
wie Sprayerlnnen, 
DrogenkonsumentInnen und Arme 
ausgrenzt, überwacht und kriminali- 
siert, anstatt sich für bessere Lebens- 
bedingungen einzusetzen, wird in 
Zukunft mit weiterem Protest und Wi- 
derstand rechnen müssen.“ Peter 
Ullrich, Soziologe an der Uni und 
ebenso Aktivist der Leipziger Kamera, 
kündigt an, dass die Initiative in die- 
sem Sinne für die nächste Zukunft 
weitere Aktionen plant. „Schließlich 
jährt sich im April nächsten Jahres das 
Pilotprojekt der Polizei zur stationären 
Videoüberwachung öffentlicher Plät- 
ze zum zehnten Mal. Außerdem steht 
uns die Fußballweltmeisterschaft mit 
vielen alten und neuen 
Überwachungstechniken ins Haus. 


Man wird von uns hören“ 


Informationen im Internet: 
http://leipziger-kamera.cjb.net 
Weblog: 
http://leipzigerkamera.twoday.net 


AKTUELLE 
KAMERA 
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RADIO ISLAND 
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AUF RADIO BLAU 


Mega Hertz 


Oder: Radio Free Gaga - Ich geh selbst auf Sendung! Wer macht mit? 


Es gibt eigentlich nicht viele Gründe, 
das Radio in Sachsen anzuschalten. 
Um das Angebot der Privaten 
Rundfunkanbieter zu charakterisieren, 
brauche ich nicht wirklich viele Worte 
zu verlieren. Etwas anders sieht es bei 
den öffentlich-rechtlichen Sendern 
aus. Hier gesellt sich zu allerlei Stumpf- 
sinn auch ab und an eine interessante 
Sendung. Na gut, aber letztlich höreich 
Deutschlandfunk usw. nur, weil kein 
Fernseher in der Wohnung steht und 
ich doch irgendwie auf Nachrichten 
aus der Politik von oben“ angewiesen 
bin. Lange halte ich das meistens nicht 
aus. So bekomme ich langsam Übung 
im Ausschalten. Und wenn ich das 
doch mal vergesse, so merke ich beim 
Nachrichtenblock eine Stunde später, 
dass das Radio immer noch läuft. - 
Jetzt aber! Ausgeschalten das Ding - 
am besten für immer! Ganz ohne Ver- 
druss könnte ich doch mein Radio in 
den nächsten Umsonstladen schaffen, 
und damit vielleicht jemanden anders 
glücklich machen, oder? Dann entfie- 
le der lästige „vielleicht-kommt-ja 
doch-was-Vernünftiges-Test“. 


Vor ein paar Wochen bekomme ich 


also diesen Flyer in die Hand. 
Urheberin ist Free Radio Gaga - keine 


g-ISLAND.DE 


Ahnung, wer das ist, vielleicht ein 


neuer Freier Radiosender, wie 
coloRadio oder Radio Blau? Die ersten 
Sätze sprechen mir aus der Seele: „Die 
Radio- 


landschaft ist im bundesweiten und 


sogenannte sächsische 
internationalen Vergleich eine Kata- 
strophe. Unterschiedslos dudeln priva- 
ter und öffentlicher Rundfunk vor sich 
hin.’ Ich denke im ersten Moment: „So 
richtig unzufrieden sind auch andere. 
Das ist schön. Da bin ich nicht allein. 
Gemeinsam sind wir stark und können 
auch was ändern.” Frohen Mutes lese 
ich weiter. Aber mir schläft noch im 
gleichen Abschnitt die fröhliche Mine 
ein: Free Radio Gagameint, dass Radio 
Fritz und Radio Eins aus Brandenburg 
positive Ausnahmen seien. Ich frage 
mich, was wollen die? Denken die, dass 
der öffentlich-rechtliche Rundfunk in 
Sachsen nur reformiert gehört? Priva- 
tisieren und alternativer machen, oder 
was? Na ja, weiter unten im Text gibt 
es Hinweise zu Veranstaltungen in 
Dresden, die mich schlauer machen 
sollen. Ich nehme mir vor, das mal 
selbst abzuchecken und trage mir die 
Termine in meinen Kalender ein. 


Es ist soweit, Free Radio Gaga lädt zur 
Straßenbahnbesetzung ein. Ich bin zur 


richtigen Zeit am richtigen Ort - eine 
Straßenbahnhaltestelle. Ein paar Men- 
schen haben tragbare Radios dabei. 
Ich soll mir eins nehmen, dann könne 
es losgehen. Gesagt, getan. Irgendwer 
hat einen Minisender plus Abspielgerät 
einstecken. Ich treffe Silke, die mir die 
Frequenz verrät. Nun kommt auch aus 
meinem Leihradio die Musik, die die 
anderen hören. Irgendwie schauen 
mich alle Passanten ohne Radio an. - 
Irgendwie peinlich berührt, aber fest 
entschlossen, durch meinen Einsatz im 
Fahrgastraum die Sächsische Medien- 
landschaft zum Besseren zu wenden, 
betrete 
Volumenknopf die Straßenbahn. Die 
Musik dudelt vor sich hin, ab und an 
ein Jingle, der klar macht, dass das üb- 
liche Radio blöd ist. Das war's. Keine 
Handzettel, keine inhaltlichen Beiträge 
zur Aktion. Ein Dresden-Umsonst-Luft- 
ballon erinnert an alte Zeiten, andere 
Straßenbahnkontexte. Etwas verstört 
unterhalte ich mich mit einem Betei- 


ich mit aufgedrehtem 


ligten, frage ihn, was er denkt: „lustig, 
das belebt doch den Alltag und ist 
öffentlichkeitswirksam“. Na gut, dann 
habe ich vielleicht die falsche Einstel- 
lung heute. Morgen ist auch noch ein 
Tag. Da soll es Workshops geben. 

Hochmbotiviert stehe ich auf. Das wird 
ein guter Tag! Für den ersten Workshop 
ist extra jemand aus Prag gekommen. 
Da gibt es einen privaten Sender, der 
ganz toll sein soll, meint der Modera- 
tor Mirko S. vom Veranstalter Kultur 
Aktiv e.V. Der junge Mann macht da 
eine Weltmusiksendung mit ganz we- 
nig Werbung am Wochenende. Sonst 
gibt es auch nur wenige Beschränkun- 
gen: „In der Woche von acht bis zwan- 
zig Uhr werden nur fünf Musiktitel pro 
Stunde vom Chefredakteur vorgege- 
ben. In den anderen Zeiten wird auch 
viel weniger Werbung gespielt.” - Wie 
schön, jetzt weiß ich endlich, warum 


Radio Blau nur am Abend senden darf. 
Eine Frage aus dem Publikum lautet, 
was denn außer Musik so käme. Die 
Antwort verblüfft mich wegen ihrer 
Einfachheit: keine Nachrichten, kein 
Wetter, keine Wortbeiträge. Weiteres 
will ich nicht aus meiner Erinnerung 
herauskramen - zu schön war das Wet- 
ter Im Anschluss an den ersten Work- 
shop. Jedenfalls ist das von Free Radio 
Gaga angekündigte Prager Vorbild 
auch keine Alternative für mich. 


Am frühen Nachmittag wurde zu einer 
sportlichen Veranstaltung geladen: 
Free Radio Gaga Radioweitwurf. Ziel 
war es, bei laufendem Gerät, dieses so 
weit wie möglich zu schleudern. Qua- 
lifizierend war das Verstummen des 
Gedudels bei Auftreffen. Der weiteste 
Wurf sollte gewinnen. Ich beschließe 
also teilzunehmen und fülle die An- 


ELTLADEN 
CONNEWITZ 


Natürlich(e) Produkte 
aus Fairem Handell 


Bildungsarbeit 
Projekte 


Bibliothek 
Veranstaltungen 


Stockartstraße 11 « 04277 Leipzig 
Mo-Fr 14.00-18.30 Uhr 


Burgstraße 1-5 « 04109 Leipzig 
Mo-Fr 10.00-18.00 Uhr 
$a 10.00-15.00 Uhr 


Tel. 0341-3 01 01 43 
Fax 0341-3 91 91 06 


info@einewelt-leipzig.de 


www.einewelt-leipzig.de 


meldung aus, welche eigentlich eine 
Abmeldung ist - für die GEZ. Ha, gute 
Idee, denke ich, und da werde ich auch 
schon aufgerufen. Allerlei Fernsehka- 
meras verfolgen den kurzen Flug des 
mir zur Verfügung gestellten Sportge- 
rätes Marke Sharp. Dann trete ich 
schnell ab. Nicht schnell genug für ei- 
nes der Reporterteams irgendeiner 
Fernsehproduktionsfirma. Ich werde 
gefragt, was ich von der Radio- 
landschaft halte und was ich denke, 
wie es besser ginge. Na, denke ich, 
schade, dass Free Radio Gaga grad 
nicht neben mir steht und souffliert - 
das wäre ja dann glatt ein sende- 
fähiges, weil angepasstes Interview 
gewesen. Nein, daraus wird wohl 
nichts: mir fallen nur die Forderungen 
ein, die der Dresdner Piratensender 
Outaspace mal formuliert hatte. Freie 
Radios vierundzwanzig Stunden jeden 
Tag und überall, oder so ähnlich. 
Irgendwie bin ich doch nicht so böse, 
dass die das nicht senden können. 
Dann gibt es noch eine gute Überra- 
schung. Weil ich teilgenommen habe, 
bekomme ich eine kleine Flasche mit 
Schnaps. Mit der Pulle will ich es mir 
dann aber in der Sonne gemütlich 
machen. Ich treffe eine Bekannte und 
setze mich zu ihr. 


Gegen Abend lockt mich Free Radio 
Gaga dann mit weiteren Workshops 
von meiner Bekannten weg. Uhh, das 
klingt ja nach was: Piratenradio leicht 
gemacht, Sender selber bauen und 
Internetradio. Ganz so, wie ich es mag. 
Endlich die Alternative zur permanen- 
ten Sendezeitbegrenzung, endlich frei 
sein, endlich... Nein, so schnell geht 
das nicht. Ich muss mich noch etwas 
gedulden. Es gibt allerlei zu bedenken, 
meint der Typ vom Piratenradio: 

„Bußgeld! Polizei! Fluchtkonzept! 
Sendestandort! Technik!” Mir ist das 
grad etwas zuviel, aber bald, ganz bald 
will ich da mitmachen! Ich denk, ich 
dreh den Spieß jetzt um. Keine Verbes- 
serung des bestehenden privaten 
oder öffentlich-rechtlichen Rund- 
funks, keine Free-Radio-Gaga-Theorie- 
und-Sportveranstaltung, kein Warten 
auf Sendezeitverlängerung! Jetzt wird 


zurückgeschlagen: Ich selbst werde 
Radio machen. Wann immer die nächs- 
te Nazidemo ansteht, der nächste Ab- 
schiebeknast eröffnet wird, oder ich 
mal meine Technomugge spielen will: 
Ich geh selbst auf Sendung! Wer macht 
mit? 


Na so einfach ist das nicht. Eben weil 
es da in Sachsen ein paar Initiativen 
gibt, die sich um die stetige Verbesse- 
rung des Mediums kümmern, habe ich 
den Glauben noch nicht ganz aufge- 
geben, meinen Empfänger zu behal- 
ten. Zu nennen sind in Leipzig Radio 
Blau, in Chemnitz Radio T und in Dres- 
den coloRadio, die bereits seit Jahren 
auf Sendung sind und emsig ein ande- 
res Programm machen. So anders, dass 
ich es fast immer verpasse, einzuschal- 
ten. 
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Was hat deine Familie zur Zeit des 
Nationalsozialismus getrieben? 


Leipzig, 17:00 Uhr 
Conne Island, Koburger Str. 3 


DISKUSSION. __ 

Die negative Aufhebung von 1 Staat 
und Nation 

Antietatismus und Antinationalis- 
mus im Namen der echten Gemein- 
schaft 


Referent: Hannes Gießler (Gruppe in 
Gründung) 


Leipzig, 17:00 Uhr 
Conne Island, Koburger Str. 3 


Antifa-TEEmen-Cafe_ _ 
„Einführung in Begriff und. 
Geschichte des Antisemitismus“ 
Teil 2 
Antisemitismus als Ideologie, in der 
Moderne, bis hin zum Vernich- 
tungsantisemitismus des 3. Reich 


Dresden, 20:00 Uhr 
AZ Conni, Rudolf-Leonhard-Str. 39 
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TOMORROW-CAFE.____ 
Der Nazis neue Kleider 
Veranstaltung nur für Jugendliche! 


Besucher der letzten 1.Mai Demo 
mögen ihren Augen und Ohren 
nicht getraut haben. Die verhassten 
Nasen ließen sich schwer als solche 
erkennen. Sie glichen mit ihren 
Che-Guevara-Pullis und Palitüchern 
dem Standard-linken aufs Haar. 
Auch Ton-Steine-Scherben-Hits 
konnte man vom Lauti vernehmen. 
Dieser verwirrend gleiche Ge- 
schmack hat einen Ursprung und 
ist nicht nur auf banales Nachäffen 
und der Erkenntnis in ästhetischem 
Auftreten begründet. 


Leipzig, 19:00 Uhr 
B12, Braustraße 20 


Anarchie 

Inwieweit wird diese Utopie noch 
heute in der Linken vertreten? Wel- 
che Komponenten der Theorie sind 
aktuell? 


Leipzig, 17:00 Uhr 
Conne Island, Koburger Str. 3 


Veranstaltungsreihe gegen die Fe- 
stung Europa - für die Schließung 
des Abschiebelagers Halberstadt 
Informationen zu den Boatpeople, 
die im letzten Jahr versuchten, nach 
Spanien und Italien zu kommen 


Halle, 20:00 Uhr 
Reilstraße 78, Kinoraum 
R Ü 


TOMORROW-CAFE___ 
Drogen und Drogenpolitik 
Veranstaltung nur für Jugendliche! 


Jedes Jahr verkündet der/die Dro- 
genbeauftragte der Bundesregie- 
rung die Zahl der „Drogentoten‘“. 
Auch wenn der obligatorische Ver- 
weis auf die Gefahren von Alkohol 
u.Nikotin nicht fehlen darf, sind mit 
„Drogentoten” nur diejenigen ge- 
meint, deren Tod mit illegalen Dro- 
gen in Verbindung steht. Aber wo- 
ran sterben diese Menschen tat- 
sächlich, an der Droge o. an den 
Umständen, unter denen sie diese 
konsumieren müssen? 


Leipzig, 19:00 Uhr 
B12, Braustraße 20 
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FE FÜR JUGEI 

Dr. Sommer, ich habe ein Problem... 
Vortrag & Diskussion über gleichbe- 
rechtigten Sex. 


Dass Sex nicht eines der natürlich- 
sten Dinge der Welt ist, sondern 
voller Probleme und Vorurteile 
steckt, wird hier Thema. Dabei sol- 


critics.politics.culture 


len in der Gesellschaft weit verbrei- 
tete Vorstellungen von Sexualität 
hinterfragt werden. Weshalb sind 
Männer immer geil und Frauen so 
sexy? Wie sind die Machtverhältnis- 
se und wie kann man sie verän- 
dern? Warum sollte das Geschlecht 
für Liebe und Sexualität eine Rolle 
spielen? Wann wird Sex zur Gewalt? 


Leipzig, 17:00 Uhr 
Conne Island, Koburger Str. 3 


DISKUSSION 
'graune Schwestern“ 

Referat mit Rena Kenzo zu Frauen 
und zum Frauenbild in der rechts- 
extremen Szene 


Dresden, 20:00 Uhr 
AZ Conni, Rudolf-Leonhard-Str. 39 


LESUNG _ 

Little Class 

Jürgen Kiontke liest aus seinem 
gleichnamigen Buch (Verbrecher- 
Verlag) 


„Little Class - das ist die Klasse der 
kleinen Leute, die ständig Angst ha- 
ben, abgemeiert zu werden. Die, mit 
Büchner gesprochen, im Himmel 
noch den Donner rollen. Ein Leben 
für die Arbeit. Akademischer Ab- 
schluss hin oder her. Lumpenprolet 
bleibt Lumpenprolet. War die Luft 
unten dick, ist sie oben dünn! 


Leipzig, 19:00 Uhr 
linXXnet, Bornaische Straße 3d 


A END II 


Im Unterricht nervt dich der Befehl- 
ston, der Biolehrer spricht von Ras- 
sen. In der Disse sind nur Macker. 
Deine Eltern meckern ständig an dir 
rum. Und dann noch der Stress mit 
Nazis. Hier könnt ihr euch austau- 
schen und gemeinsam Pläne 
schmieden. 


Leipzig, 17:00 Uhr 
Conne Island, Koburger Str. 3 


INEQ-VERANSTALTUNG........... 
Veranstaltungsreihe gegen die Fe- 
tung Europa - für die Schließung 
des Abschlebelagers Halberstadt 
Die Festung Europa - Lager und 
Flüchtlingsabwehr an den Mittel- 
meergrenzen 


Mit Maria Wöste, Niedersächsischer 
Flüchtlingsrat, Mitherausgeberin 
des Buches „AusgeLAGERt“ 


Halle, 18:00 Uhr 
Melanchthonianum, 1. Etage im 
Sitzungsraum 


SOLIKONZERT&.DISSE 
Veranstaltungsreihe gegen die Fe- 
tung Europa - für die Schließung 
des Abschiebelagers Halberstadt 


Für die Menschen, die ohne Geld im 
Abschiebelager Halberstadt leben 
Müssen - für ein schöneres Weihn- 
achten + Sylvester 


Halle 
VL, Ludwigstraße 37 


EISCAFE FÜ 
Frauen machen Musik? 


Veranstaltung mit dem Leipziger 
DJane/Musik-Projekt „Propellas“. 
Diese Frauen erzählen von ihren 
Frfahrungen im männerdominier- 
ten Musikbusiness. 


Leipzig, 17:00 Uhr 
Conne Island, Koburger Str. 3 
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Veranstaltungsreihe gegen die Fe- 
tung Europa - für die Schließung 
des Abschiebelagers Halberstadt 
Leben in der Festung Europ 


Halle, 20:00 Uhr 
Neilstraße 78, Kinoraum 
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Widerstand zur Pflicht 
Veranstaltet von der „Roten Hilfe 


Leipzig" 


Kurt Goldstein (jüdischer Kommu- 
nist, spanischer Interbrigadist, KZ- 
Überlebender) spricht über den an- 
tifaschistischen Widerstand 1933-45 


im Anschluss: Benefizkonzert für 
von staatlicher Repression betroffe- 
ne antifaschistische AktivistInnen in 
Potsdam („Fall Julia B“) mit Fry-Antz 
(L.E.) Joey’s Amigos (Ramones-Cover 
aus Straußberg) 


Leipzig, 19:00 Uhr 
G16, Gießertraße 16, Kinoraum 


Film: Deckname Dennis 


wahrhaft komische Realsatire über 
die deutschen Zustände 


Leipzig, 17:00 Uhr 
Conne Island, Koburger Str. 3 


CONTACTS 


TERMINE 


Öffnungszeiten " MO DI DO FR = 18 Uhr bis Open End. 
GIGANTEN 


8,11. / 9pm * Die dramatische Familienchranik einer reichen Viehzüch- | 
| tersippe in Texas über zwei Generationen während der ersten Hälfte des i 
20. Jahrhunderts; einer Zeit, in der landschaftliche und soziate Strukturen | 
; durch Ölfunde zerstört werden. James Dean spielte in diesem Film seine 

‚ letzte Rolle. N 
; Rı George Stevens 193 min ZUSAF T9$3 


: MY PRIVATE IDAHO \ 
15.11, / 9pm = Der Strichjunge Mike Waters begegnet auf der Suche | 
; nach seiner Mutter in der Stricher- und Dealerszene von Portland dem | 
| jungen Scott Favor, dem rebeilischen Sohn des Bürgermeisters, Während | 
Scott sich der Autorität seines Vaters zu entziehen sucht, träumt Mike | 
| davon, seine Mutter in Idahe zu suchen. Gemeinsam begeben sich die 

| Beiden schließlich auf die Suche nach seiner Mutter. Doch findet die | 
| Odyssee in Europa ein unvorhergesehenes Ende. 

| R:Gus Van Sant / 104 min /USA 1990 


WIDER DAS VERGESSEN 

NUIT ET BROUILLARD (nicHT AanD Fo) 
: 22.11./9pm * Alain Resnais' Dokumentarfilm zeigt die Vernichtung des | 
‚ europäischen Judentums in den Konzentrationslagern der Nazis. In 32 i 
Minuten wird die Errichtung der Lager, die Deportation und die fabrik- | 
| mäßige Vernichtung der Juden in schonungstosen Bildern dargestellt. 

| Der Film versucht nicht mit Erklärungen den Wahnsinn der Mörder nach- | 
 träglich zu rationalisieren, sondern lässt den Wahnsinn der nackten Lei» 
chenberge für sich sprechen. Erst als sich der Auschwitzüberlebende | 
, Jean Cayrol bereit erklärte, die Kommentare zu schreiben, entschied sich i 
Resnais für das Projekt, 10 Jahre nach dem Ende des Holocaust gelang i 
; dem Franzosen der erste Dokumentarfilm über die Vernichtungslager, | 
| während sich die Mörder mit Heimatfilm und Wirtschaftswunder bereits | 
in kollektiver Unschuld wiegten. 

R: Jean Cayrol #32 min /F / 1985 # Französisch mit englischen Untertiteln 


COMING OUT 
29,11. 7 pm * Philipp Klarmann, ein junger Lehrer, übernimmt seine | 
‚ erste Klasse und verliebt sich in eine Kollegin. Doch als sie ihm einen | 
| Freund von ihr vorstelit, werden längst verdrängte Erinnerungen wieder | 
| wach, Es ist Phillips alte Jugendliebe. Ironischerweise wechselte am Tag 
; der Uraufführung die ganze DDR-Bevölkerung „die Seiten“ Coming Out | 
| ist nicht nur der erste Film der DDR, der sich mit Homosexualität aus- 
‚ einandersetzt. Er ist auch der erste Film, in dem Rassismus und neofa- | 
| schistische Tendenzen in der DDR offen behandelt werden. | 
R: Heiner Carow / NO min DDR! 1989 
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Wo Unrecht zu Recht wird, wird Widerstand zur Pflicht. 


Kurt Goldstein (jüdischer Kommunist, spanischer Interbrigadist, KZ-Überlebender) spricht über den anti- 
faschistischen Widerstand 1933 - 45 

im Anschluss: Benefiz-Konzert für von staatlicher Repression betroffene AntifaschistInnen in Potsdam - 
u.a, mit Fry-Antz (Punk L.E) Joey's Amigos (Ramones-Cover aus Straußberg) 


„Wir stellen den Kampf erst ein, wenn auch der letzte Schuldige vor den Richtern der Völker steht. Die Vernich- 
tung des Nazismus mit seinen Wurzeln ist unsere Losung. Der Aufbau einer neuen Welt des Friedens und der Frei- 
heit ist unser Ziel. Das sind wir unseren gemordeten Kameraden, ihren Angehörigen schuldig.“ 


So lautet es im „Schwur von Buchenwald“, den auch Kurt Julius Goldstein als Mahnung an die Zukunft am 

19. April 1945 ablegte. Es war die letzte Station seines Leidensweges durch die Vernichtungsmaschinerie der 
deutschen Faschisten, gegen die er schon früh den Kampf aufnahm. Als jüdischer Kommunist ständig von 
Verfolgung und Tod bedroht. Der Kampf gegen den Faschismus treibt ihn ins französische Exil und von dort 
nach Palästina. 1936 schließt er sich den internationalen Brigaden an, um die spanische Republik gegen Franco 
zu verteidigen. Nach dem Sieg der Faschisten wird er, wie so viele Interbrigadisten, den deutschen Besatzern 
ausgeliefert, nach Ausschwitz deportiert, übersteht den Vernichtungsmarsch nach Buchenwald und ist an der 
Befreiung des Lagers beteiligt. Wir haben, vielleicht als letzte Generation, die Möglichkeit, die Geschichte dieses 
Mannes zu hören; zu erfahren, wie ein Mensch sein ganzes Leben auf den Widerstand gegen die faschistische 
Barbarei ausrichtete. 


Gleichzeitig müssen wir uns fragen, wieweit „der Aufbau einer neuen Welt des Friedens‘, einer Welt ohne Fa- 
schismus und Verfolgung, gelungen ist oder ob nicht vielmehr die Wurzeln des Übels weiter tief in der Gesell- 
schaft verankert waren und es bis heute geblieben sind. Die deutsche Realität kann so auf jeden Fall nicht be- 
schrieben werden angesichts der sächsischen NPD-Landtagsfraktion, der Entscheidung des BGHs und 
BVerfGs Nazis mit der Parole:“*Ruhm und Ehre der Waffen SS“ u. a. gegen den Synagogenneubau in Bochum 
demonstrieren zu lassen oder der Alltäglichkeit faschistischer Übergriffe in weiten Teilen der BRD. Diese ge- 
sellschaftliche Situation erfordert auch heute den konsequenten Kampf gegen rechte, faschistische und neona- 
zistische Strukturen. Doch die Menschen, die engagiert diesen Kampf führen, sind von der immer härteren 
Repression durch deutsche Staatsanwälte und Gerichte bedroht. So wie Julia, die Vorsitzende des Kulturzent- 
rums „Chamäleon“ in Potsdam, die mit vier weiteren Antifaschistinnen des gemeinschaftlich versuchten Mor- 
des angeklagt ist, und seit nun fast einem halben Jahr in U-Haft sitzt! Zur gleichen Zeit werden Neonazis, die 
versuchen durch ihre Gewalt Potsdam zu einer „national befreiten Zone“ zu machen, durch dasselbe Gericht 
zu Bewährungsstrafen verurteilt und zurück auf die Strasse geschickt. Der Öffentlichkeit wird dabei das Bild 
von Streitigkeiten zwischen „linken und rechten Jugendlichen“ suggeriert. So wird versucht von der Existenz 
neonazistischer Strukturen abzulenken um ja nicht den „Standort Brandenburg“ zu gefährden. 


Das Problem ist aber nicht die Verteidigung freier Lebensräume durch eine aktive antifaschistische Kultur 
sondern einzig und allein die neonazistische Gewalt! 


- Solidarität mit Julia und den Potsdamer AntifaschistInnen! - 


- Faschismus ist keine Meinung sondern ein Verbrechen! - 


Schickt Eure 


Texte, Aufrufe, 
Anzeigen & Termine 


an: 


incipito-kontakt@left-action.de 


INCIPITO#19 | NOV’05 


Dist 
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“Die Deutschen haben nach einem wohlerwogenen 
Plan viele Millionen Zivilisten abgeschlachtet, 

um sich an deren Stelle zu setzen. 

(...) Sie würde es wieder machen, wenn sie 
könnten. 

Die paar weißen Raben, die es unter ihnen 


gegeben hat, ändern daran absolut nichts.” 


“Die Deutschen als ganzes Volk sind für diese 
Massenmorde verantwortlich und müssen als Volk 
dafür bestraft werden, wenn es eine Gerechtigkeit 
in der Welt gibt.” 


Albert Einstein, 1944 \ 


Nie wieder Deutschland! 


Verkaufsstellen 


Wer 


Me 


